
        
            
        
    

Das Buch
Simulacra in unterschiedlichster Form und Ausprägung
dominieren das Leben in der nahen Zukunft: Roboter, Androiden,
virtuelle Fernsehfiguren vermitteln den Menschen die Illusion einer
wunderbaren Welt. Doch nicht nur das Alltagsleben, auch die Politik
wird zunehmend von diesen künstlichen Wesen bestimmt: Oder wie
anders ist es zu erklären, dass der amerikanische Präsident
nur als virtuelles Aushängeschild für die Herrschaft eines
geheimnisvollen »Rates« fungiert? Oder dass die First Lady
schon seit siebzig Jahren dieselbe ist und trotzdem wie zwanzig
aussieht? Und wer ist der mysteriöse Mann, der in der Zeit vor-
und zurückzuspringen scheint und vor einem Anschlag auf die
Regierung warnt?
 
Was ist noch wirklich, wenn die Trennlinie zwischen Mensch und
Maschine endgültig aufgehoben wird? Mit dieser Frage hat sich
Philip K. Dick in etlichen seiner Romane befasst und damit nicht nur
atemberaubende Geschichten erzählt, sondern die philosophische
Auseinandersetzung mit diesem Thema auch wesentlich geprägt.



»Ein Erzählen, das durch die Kraft seines
Erfindungsreichtums literarisch wird.«
- Frankfurter Allgemeine Zeitung

 
»Philip K. Dick gehört zu den interessantesten,
ungewöhnlichsten und intelligentesten amerikanischen
Schriftstellern des 20. Jahrhunderts.«
- Detlef Diederichsen




Der Autor
Philip K. Dick, 1928 in Chicago geboren, schrieb schon in jungen
Jahren zahllose Stories und arbeitete als Verkäufer in einem
Plattenladen in Berkeley, ehe er 1952 hauptberuflich Schriftsteller
wurde. Er verfasste über hundert Erzählungen und
Kurzgeschichten für diverse Magazine und Anthologien und schrieb
mehr als dreißig Romane, von denen etliche heute als Klassiker
der amerikanischen Literatur gelten. Philip K. Dick starb am 2.
März 1982 in Santa Ana, Kalifornien, an den Folgen eines
Schlaganfalls.
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Eins

 
Als Nat Flieger, Angestellter bei Electronic Musical Enterprise,
das interne Memo erhielt, erschrak er – und er wusste nicht
wieso. Schließlich beinhaltete es doch eine einmalige
Gelegenheit: Der berühmte sowjetische Pianist Richard
Kongrosian, ein Psychokinet, der Brahms und Schumann spielte, ohne
die Tasten mit den Händen zu berühren, war in seinem
Sommerhaus in Jenner, Kalifornien, aufgespürt worden, und mit
einigem Glück würde er der EME für eine Reihe von
Aufnahmen zur Verfügung stehen. Und dennoch…
Vielleicht, so überlegte Nat, stießen ihn die dunklen,
nassen Wälder der nördlichen Küstenregion von
Kalifornien ab – er mochte die trockenen, südlichen Gefilde
nahe Tijuana, wo die EME ihre Zentralbüros hatte. Dem Memo
zufolge würde Kongrosian sein Sommerhaus nicht verlassen; er
hatte sich praktisch in den Ruhestand zurückgezogen,
womöglich wegen seiner der Öffentlichkeit unbekannten
persönlichen Situation: Es gab einen Hinweis auf eine
Tragödie, in die entweder seine Frau oder sein Kind verwickelt
war. Das lag jedoch, laut Memo, schon einige Jahre zurück.
Es war neun Uhr morgens. Nachdenklich goss Nat Wasser in eine
Tasse und fütterte damit das lebende Protoplasma im
Ampek-F-a2-Aufnahmesystem, das in seinem Büro stand. Diese
Lebensform von Ganymed besaß kein Schmerzempfinden und hatte
sich daher auch nicht gesträubt, Teil einer elektronischen
Vorrichtung zu werden. Aus neurologischer Sicht war sie zwar
äußerst primitiv, aber als akustisches Aufnahmegerät
unübertroffen.
Das Wasser tropfte durch die Membrane des F-a2 und wurde dankbar
absorbiert; die Kanäle des Organismus begannen zu pulsieren. Nat
entschied, das Gerät mitzunehmen. Das F-a2 war transportabel,
und er zog es neueren Anlagen vor. Er zündete sich eine Delicado
an und ging zum Fenster seines Büros, um die Jalousie
hochzuziehen. Warmes mexikanisches Sonnenlicht strömte herein,
er blinzelte. Das F-a2 entfaltete nun, da seine metabolischen
Prozesse durch das Sonnenlicht und das Wasser stimuliert wurden,
extreme Aktivität. Aus reiner Gewohnheit beobachtete Nat es bei
der Arbeit, während sich seine Gedanken weiter mit dem Memo
beschäftigten.
Erneut nahm er es in die Hand und drückte es kräftig.
»… diese Gelegenheit ist eine akute Herausforderung an die
EME, Nat«, winselte es. »Kongrosian weigert sich, in der
Öffentlichkeit aufzutreten, aber wir haben einen Vertrag
über unsere Berliner Tochtergesellschaft Art-Cor. Rechtlich
gesehen muss Kongrosian einer Aufnahme zustimmen –
zumindest, wenn wir ihm hart genug auf die Pelle rücken. Nun,
Nat?«
»Ja«, erwiderte Nat auf Leo Dondoldos Stimme und nickte
geistesabwesend.
Warum hatte der sowjetische Pianist überhaupt ein Sommerhaus
in Nordkalifornien erworben? Allein das war ein radikaler Schritt,
mit dem sich die Zentralregierung in Warschau nur widerwillig
einverstanden erklärt hatte. Und wenn Kongrosian den Mut hatte,
die Anordnungen der höchsten kommunistischen Regierungsstelle so
zu missachten, würde er wohl kaum vor einer Auseinandersetzung
mit der EME zurückschrecken. Der Pianist, inzwischen über
sechzig, war ein Meister darin, die legalistischen Verzweigungen des
gesellschaftlichen Lebens zu ignorieren, sowohl in den
kommunistischen Staaten wie in den USEA. Wie so viele Künstler
folgte er nur seinen eigenen Vorstellungen, die irgendwo zwischen
denen der beiden übermächtigen Gesellschaftssysteme
lagen.
Bei einer so dringenden Angelegenheit würde ein
Höchstmaß an Verhandlungsgeschick erforderlich sein. Die
Öffentlichkeit hatte bekanntermaßen ein sehr kurzes
Gedächtnis; man würde sie mit aller Macht an Kongrosians
musikalische und psionische Talente erinnern müssen. Aber die
Werbeabteilung der EME würde das schon schaffen,
schließlich, dachte Nat, ist es ihr immer wieder gelungen,
unbekannte Künstler zu verkaufen, und Kongrosian ist trotz
seiner momentanen Geheimnistuerei doch noch recht bekannt. Nur ich
frage mich, wie gut er heute noch ist.
Dondoldos Memo versuchte ihm weiszumachen, dass »Kongrosian
bis vor kurzem noch recht häufig Privatvorstellungen gegeben
hat, für große Tiere in Polen und Kuba und auch vor der
puertoricanischen Elite in New York. Vor einem Jahr gab er in
Birmingham für fünfzig farbige Millionäre ein
Wohltätigkeitskonzert, dessen Erträge der moslemischen
Luna-Experimentalstation zugute kamen. Ich habe mit einigen modernen
Komponisten gesprochen, die bei der Vorstellung dabei waren, und sie
haben geschworen, dass Kongrosian nichts von seinem Können
verloren hat. Das war im Jahr 2040, glaube ich. Damals war er
zweiundfünfzig. Und natürlich spielt er immer im
Weißen Haus für Nicole und den Alten.«
Am besten, wir bringen das F-a2 nach Jenner und machen eine
Oxytape-Aufnahme, überlegte Nat. Womöglich ist das unsere
letzte Chance – Psi-Künstler wie Kongrosian sind bekannt
dafür, recht früh zu sterben.
»Wunderbar!«, frohlockte das Memo und erzeugte in Nat
Flieger ein vages Gefühl von Sympathie.
»Stimmt es, Dr. Egon Superb«, fragte die überaus
aufmerksame und äußerst hartnäckige
Reporter-Maschine, »dass Sie versuchen werden, heute Ihre Praxis
zu betreten?«
Es musste doch einen Weg geben, sich diese Reporter-Maschinen vom
Leibe zu halten, dachte Superb. Es fiel ihm jedoch keiner ein.
»Ja«, erwiderte er. »Sobald ich dieses
Frühstück beendet habe, werde ich mein Gyrorad besteigen,
in die Innenstadt von San Francisco fahren, parken und schnurstracks
zu meiner Praxis in der Post Street gehen, wo ich wie üblich mit
den ersten Patienten des Tages eine psychotherapeutische Sitzung
abhalten werde. Und das trotz der sogenannten
McPhearson-Verordnung.« Er nahm einen Schluck von seinem
Kaffee.
»Und Sie haben die Unterstützung der…«
»Ja, die IGPP pflichtet meiner Aktion völlig bei«,
fiel Superb der Reporter-Maschine ins Wort. Tatsächlich hatte er
erst vor zehn Minuten mit dem Leitungsausschuss der Internationalen
Gesellschaft praktizierender Psychiater gesprochen. »Ich
weiß nicht, warum Sie gerade mich interviewen. Jedes Mitglied
der IGPP wird heute Morgen sein Büro betreten.« Und es gab
an die zehntausend Mitglieder, über die gesamte USEA
verstreut.
» Wer, denken Sie, trägt die Verantwortung für die
Einbringung der McPhearson-Verordnung? Und dafür, dass der Alte
bereit war, sie in Kraft zu setzen?«
»Sie wissen doch, wer. Und ich weiß es auch. Nicht die
Armee, nicht Nicole und auch nicht die NP, sondern diese große
ehrenvolle Pharmazie-Gesellschaft, die Chemie AG in Berlin.«
Jeder wusste es, Superb verriet damit nichts Neues. Das mächtige
deutsche Kartell hatte der ganzen Welt weisgemacht, nur eine
Drogentherapie könne Geisteskrankheiten heilen – und dass
sich damit eine Menge Geld machen ließ. Die Folge dieser
Kampagne war, dass Psychiater nun als Schwindler angesehen und mit
Naturheilkundlern und Rohkostherstellern auf eine Stufe gestellt
wurden. Jene ruhmreichen Tage des vergangenen Jahrhunderts, als
Psychiater noch Rang und Namen hatten, waren endgültig vorbei.
Superb seufzte.
»Sind Sie wütend darüber«, fragte die
Reporter-Maschine, »dass Sie Ihren Beruf unter
äußerem Druck aufgeben müssen?«
»Wissen Sie, sagen Sie Ihrem Publikum einfach, dass wir
weitermachen werden – ob es uns das Gesetz nun verbietet oder
nicht. Ebenso wie die chemische Therapie sind wir in der Lage, zu
helfen. Vor allem bei charakterlichen Verzerrungen, bei denen die
gesamte Lebensgeschichte des Patienten eine Rolle spielt.«
Superb wurde erst in diesem Moment so richtig bewusst, dass die
Reporter-Maschine eine der größten Fernsehgesellschaften
repräsentierte – mit einem Publikum von an die fünfzig
Millionen –, und plötzlich fühlte er sich etwas
gehemmt.
Später nach dem Frühstück, als er zu seinem Gyrorad
ging, rollte eine zweite Reporter-Maschine auf ihn zu und versperrte
ihm den Weg.
»Meine Damen und Herren, dies ist der Letzte aus der Spezies
von Analytikern der Wiener Schule. Vielleicht will der ehemals
hochangesehene Psychiater Dr. Superb ja einige Worte an uns richten.
Wie fühlen Sie sich, Sir?«
»Lausig«, gab Superb mürrisch zurück.
»Bitte lassen Sie mich vorbei.«
»Zum letzten Mal auf dem Weg zu seiner Praxis«,
quasselte die Maschine weiter, während Superb sich an ihr
vorbeidrängte. »Dr. Superb verströmt den Odem des
Verdammten und ist dennoch stolz, dass er – nach eigenen
Maßstäben – seiner Pflicht voll nachgekommen ist.
Doch die Zeit ist über alle Dr. Superbs hinweggegangen, und nur
die Zukunft kann enthüllen, ob das zum Guten geraten wird. So
wie der Aderlass wurde auch die Psychoanalyse immer unbedeutender,
und eine neue Therapie hat sie ersetzt.«
Superb setzte sich auf sein Gyrorad, stieg in die Luft auf und
brauste Richtung San Francisco. Er fühlte sich immer noch lausig
und dachte an die bevorstehende Auseinandersetzung mit den
Behörden. Er war nicht mehr jung, sein Bauch hatte einiges Fett
angesetzt, und er hatte eine kahle Stelle auf dem Kopf, die ihm sein
Badezimmerspiegel jeden Morgen aufs Neue zeigte. Ein untersetzter,
dicklicher Mann in mittleren Jahren sollte nicht mehr an derartigen
Aktionen teilnehmen. Doch vor fünf Jahren hatte er sich von
seiner dritten Frau, Lydia, scheiden lassen und nicht wieder
geheiratet – seine Karriere war sein Leben. Was nun also? Wie
die Reporter-Maschine gesagt hatte, begab er sich an diesem Morgen
zum letzten Mal in seine Praxis. Fünfzig Millionen Menschen in
Nordamerika und Europa würden ihn dabei beobachten – aber
gab ihm das eine neue innere Berufung, ein transzendentales Ziel, das
das alte ersetzen würde? Ganz und gar nicht. Um sich etwas
aufzuheitern, griff er nach dem Telefonhörer und wählte ein
Gebet.
Nachdem er geparkt hatte, stieß er vor seiner Praxis in der
Post Street auf eine kleine Menschenansammlung, darunter weitere
Reporter-Maschinen und eine Handvoll blau uniformierter
Polizisten.
»Guten Morgen«, grüßte er sie unbeholfen und
stieg mit dem Schlüssel in der Hand die Treppe zur Praxis hoch.
Er öffnete die Tür und ließ das morgendliche
Sonnenlicht in den langen Korridor strömen, den er und Dr.
Buckleman, als sie das alte Gebäude vor sieben Jahren erworben
hatten, mit Drucken von Paul Klee und Kandinsky behängt
hatten.
»Liebe Zuschauer«, verkündete eine der
Reporter-Maschinen, »wir warten nun gespannt auf den Augenblick,
da Dr. Superbs erster Patient eintrifft.«
Schweigend sahen sich die Polizisten in der Praxis um.
Am Eingang zu seinem Büro blieb Superb stehen, wandte sich
dem Tross zu, der ihm gefolgt war, und sagte: »Ein schöner
Tag heute. Zumindest für Oktober.« Er wollte noch etwas
anderes über die Lippen bringen, irgendeine heroische Phrase,
die sie von seinem Edelmut in der gegenwärtigen Situation
überzeugen würde, aber ihm fiel nichts ein.
Vielleicht deshalb nicht, dachte er, weil die gegenwärtige
Situation gar nichts Edelmütiges an sich hat; schließlich
tat er genau das, was er jahrelang fünf Tage die Woche getan
hatte, und es erforderte keinen besonderen Mut, diese Routine noch
für einen weiteren Tag aufrechtzuerhalten. Natürlich
würde er für seinen närrischen Widerstand bezahlen
müssen und verhaftet werden – sein Intellekt sagte ihm das,
aber sein Körper, sein Nervensystem, hörte nicht darauf.
Als würde er schlafwandeln, machte er einfach weiter.
»Wir halten zu Ihnen, Doktor. Viel Glück!«, rief
ihm eine Frau zu. Einige andere lächelten ihn an, und ein
kurzer, dünner Applaus erhob sich. Die Polizisten blickten
gelangweilt drein. Superb zog die Tür hinter sich zu.
Im Vorzimmer saß seine Praxisgehilfin Amanda Conners hinter
ihrem Schreibtisch. Sie hob den Kopf, als er eintrat. »Guten
Morgen, Doktor.« Ihr hellrotes, von einem Band
zusammengehaltenes Haar leuchtete, und unter ihrem tief
ausgeschnittenen Mohairpulli zeichneten sich die Brüste deutlich
ab.
»Morgen.« Superb war froh, sie zu sehen, und auch
darüber, dass sie sich so hübsch zurechtgemacht hatte. Er
gab ihr seinen Mantel, den sie im Wandschrank aufhängte.
»Nun, wer ist der erste Patient heute?« Er zündete
sich eine milde Florida-Zigarre an.
Amanda schlug in ihrem Terminplaner nach. »Mr. Rugge. Um neun
Uhr. Sie haben also noch Zeit für eine Tasse Kaffee. Ich mach
sie Ihnen schnell.« Sie ging zum Kaffeeautomaten in der Ecke des
Zimmers.
»Sie wissen ja, was hier bald geschehen wird, nicht
wahr?«, sagte Superb und blies eine Rauchwolke aus.
»Oh, natürlich. Aber die IGPP wird doch eine Kaution
hinterlegen, oder?« Sie brachte ihm den kleinen Pappbecher, den
sie mit zitternden Fingern hielt.
»Ich fürchte, das wird das Ende Ihrer Arbeit bei mir
bedeuten.«
»Ja.« Amanda lächelte nicht mehr, und ihre
großen Augen waren dunkel geworden. »Ich verstehe einfach
nicht, wieso der Alte nicht sein Veto gegen dieses Gesetz eingelegt
hat. Bis zum letzten Moment habe ich noch gehofft, dass er es tun
würde, schließlich war Nicole doch dagegen. Mein Gott, die
Regierung besitzt doch diese Zeitreise-Apparatur. Sie können
doch einfach in die Zukunft reisen und sich ansehen, welcher Schaden
durch dieses Gesetz entstehen wird, welche… Verarmung unserer
Gesellschaft.«
»Vielleicht haben sie ja schon in der Zukunft
nachgesehen«, erwiderte Superb. Und es wird keine Verarmung
geben, fügte er in Gedanken hinzu.
In diesem Moment öffnete sich die Tür, und der erste
Patient des Tages trat ein. Gordon Rugge, bleich vor Aufregung.
Superb wandte sich ihm zu. »Ah, Sie kommen ja doch
noch.« Tatsächlich war Rugge sogar etwas zu früh
dran.
»Diese Schweine!«, sagte Rugge. Er war ein großer,
schlanker, gut gekleideter Mann Mitte dreißig. Von Beruf war er
Wertpapiermakler in der Montgomery Street.
Hinter Rugge erschienen zwei Polizisten in Zivil. Schweigend sahen
sie Superb an, während die Reporter-Maschinen ihre
schlauchähnlichen Rezeptoren ausfuhren und alle Daten begierig
aufnahmen. Für einen Moment wagte niemand zu sprechen oder sich
zu bewegen.
»Gehen wir in mein Sprechzimmer«, sagte Superb
schließlich zu Rugge. »Und fahren wir fort, wo wir letzten
Freitag aufgehört haben.«
»Sie stehen unter Arrest, Dr. Superb«, rief einer der
beiden unscheinbar gekleideten Polizisten daraufhin. Er trat vor und
überreichte dem Psychiater einen zusammengefalteten
behördlichen Erlass. »Kommen Sie!« Er griff Superb am
Arm und führte ihn zur Tür. Der andere Polizist trat zur
Seite, so dass Superb zwischen ihnen stand. Alles ging schnell und
ohne viel Aufhebens vonstatten.
»Tut mir Leid, Gordon«, sagte Superb zu Rugge. »Wie
Sie sehen, ist es mir nicht möglich, Ihre Therapie
fortzusetzen.«
»Die Schweine wollen, dass ich Drogen nehme«, entgegnete
Rugge mit bitterer Miene. »Und dabei wissen sie ganz genau, dass
mich Pillen krank machen. Sie sind Gift für mein
Nervensystem.«
»Es ist wirklich sehr interessant«, murmelte eine der
Reporter-Maschinen dem unsichtbaren Millionenpublikum zu, »wie
loyal sich der Patient dem Analytiker gegenüber verhält.
Und warum auch nicht? Dieser Mann hat sich vermutlich seit Jahren der
Psychoanalyse anvertraut.«
»Seit sechs Jahren, Blechdose«, sagte Rugge zu der
Maschine. »Und wenn nötig, noch weitere sechs
Jahre.«
Amanda weinte leise in ihr Taschentuch.
Als Superb von den Polizisten in Zivil zu einem der wartenden
Streifenwagen gebracht wurde, begann die Menschenmenge vor der Praxis
wieder mit ihren ermutigenden Zurufen. Nun fiel ihm auf, dass die
meisten von ihnen – ja praktisch alle – ältere Leute
waren, Relikte früherer Zeiten, als die Psychoanalyse noch
respektiert wurde, so wie er selbst Überbleibsel aus einer
völlig anderen Ära. Er wünschte sich, auch ein paar
Jüngere wären unter den Zuschauern, doch es waren keine
dort.
 
Auf der Polizeiwache blickte der schmalgesichtige Mann in dem
schweren Mantel, der eine handgedrehte philippinische Zigarre –
eine Bela King – rauchte, aus zusammengekniffenen, kalten Augen
ernst aus dem Fenster, dann auf seine Armbanduhr und ging
schließlich ruhelos auf und ab.
Nach einer Weile drückte er die Zigarre aus und wollte sich
schon eine neue anzünden, als er das herannahende
Polizeifahrzeug ausmachte. Sofort eilte er nach draußen auf die
Landeplattform, wo die Beamten gerade Anstalten machten, das
fragliche Individuum abzuführen. »Doktor«, sagte er,
»ich bin Wilder Pembroke. Ich würde Sie gern einen Moment
sprechen.« Er nickte den Beamten zu, diese traten zurück
und ließen Superb stehen. »Kommen Sie herein. Mir steht
ein Raum in der zweiten Etage zur Verfügung. Es wird nicht lange
dauern.«
»Sie sind nicht von der Stadtpolizei.« Superb
beäugte den Mann. »Sind Sie von der NP?« Er wirkte
unentschlossen. »Ja, das muss es sein.«
»Betrachten Sie mich einfach als interessierte Partei«,
erwiderte Pembroke, während er zum Fahrstuhl vorausging. Er
senkte die Stimme, als einige Polizeioffiziere an ihnen vorbeikamen.
»Interessiert daran, dass Sie Ihre Praxis wieder eröffnen
und Ihre Patienten behandeln können.«
»Und Sie haben die Befugnisse, etwas Derartiges
durchzusetzen?«
»Ich glaube schon.« Die Fahrstuhltür öffnete
sich, und sie stiegen ein. »Es wird allerdings etwa eine Stunde
dauern, bis Sie zurück können. Sie müssen sich also
etwas gedulden.« Pembroke steckte sich eine neue Zigarre an.
»Darf ich fragen, wen Sie vertreten?«
»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Eine interessierte
Partei, das ist alles.« Pembroke warf Superb einen finsteren
Blick zu, und die beiden sprachen erst wieder, als sie den zweiten
Stock erreicht hatten. »Tut mir Leid, wenn ich so schroff
erscheine«, sagte er dann, während sie den Korridor
entlanggingen. »Aber Ihre Verhaftung irritiert mich nun einmal
sehr.« Er öffnete die Tür mit der Nummer 209, und
zögernd betrat Superb den Raum. »Natürlich irritiert
mich ziemlich oft irgendetwas. Mehr oder weniger ist das mein Beruf.
So wie es Ihrer ist, von Ihren Patienten nicht irritiert zu
werden.« Er lächelte, doch Superb lächelte nicht
zurück. Der Psychiater war zu angespannt dafür, wie
Pembroke bemerkte. Superbs Reaktion passte exakt in das
Persönlichkeitsmuster, das man von ihm angefertigt hatte.
Sie nahmen Platz und betrachteten einander argwöhnisch.
»Ein Mann wird Sie konsultieren«, sagte Pembroke nach
einer Weile. »Schon bald. Und er wird Ihr Patient werden.
Verstehen Sie? Wir wollen, dass Sie dort sind, Ihre Praxis
geöffnet haben und ihn behandeln.«
Mit starrem Gesicht nickte Superb. »Ich…
verstehe.«
»Die anderen – Ihre anderen Patienten –
interessieren uns nicht. Ob sie noch kränker oder gesund werden,
Sie ein Schweinegeld an ihnen verdienen oder von ihnen ungedeckte
Schecks bekommen, ist uns völlig gleichgültig. Nur auf
diesen einen kommt es uns an.«
»Und wenn ich ihn behandelt habe, lassen Sie mich einfach
fallen? Wie all die anderen Psychiater?«
»Darüber reden wir, wenn es so weit ist. Nicht
jetzt.«
»Wer ist dieser Mann?«
»Das werde ich Ihnen nicht sagen.«
»Nun, ich vermute, dass Sie von Lessingers Zeitreiseapparat
benutzt haben, um meine Behandlungsergebnisse in Erfahrung zu
bringen.«
»Ja.«
»Also haben Sie keinen Zweifel daran, dass ich ihn heilen
kann.«
»Ganz im Gegenteil. Sie werden nicht in der Lage sein, ihm zu
helfen – und genau deshalb wollen wir, dass Sie diese Aufgabe
übernehmen. Würde man ihm chemische Mittel verabreichen,
würde er sein geistiges Gleichgewicht wiedererlangen. Aber es
ist äußerst wichtig für uns, dass er krank bleibt.
Sie sehen also, Doktor, dass wir auch weiterhin einen
berufsmäßigen Quacksalber, einen praktizierenden
Psychiater, benötigen.« Pembroke zündete die Zigarre,
die ausgegangen war, erneut an. »Ihre wichtigste Instruktion ist
also: Lehnen Sie keine neuen Patienten ab. Verstehen Sie? Egal, wie
verrückt sie sein mögen. Oder wie gesund.« Er
lächelte. Die Unbehaglichkeit des Psychiaters amüsierte
ihn.



 
Zwei

 
Noch am späten Abend brannten im großen kommunalen
Apartmentgebäude »Abraham Lincoln« die Lichter –
man feierte Allerseelen. Der Mietvertrag verlangte von jedem der
insgesamt sechshundert Mieter, an der Veranstaltung in der
unterirdisch gelegenen Gemeinschaftshalle teilzunehmen. Alle
strömten sie herein, Männer, Frauen, Kinder. An der
Tür stand Vince Strikerock, geschäftsmäßig,
cool, ein begabter Bürokrat, und bediente das neue
Identifikationsgerät, mit dem er sich versicherte, dass niemand
von außerhalb – aus einem anderen kommunalen
Apartmentgebäude – hereinkam. Die Mieter ließen die
Prozedur gut gelaunt über sich ergehen.
»Hey, Vince, um wie viel wirft uns das zurück?«,
fragte Joe Purd, der älteste Bewohner des Abraham Lincoln, als
er an der Reihe war. Er war mit seiner Frau an dem Tag, als es fertig
gestellt worden war, im Mai 1992, eingezogen. Inzwischen war seine
Frau gestorben, die erwachsenen Kinder waren verheiratet und
fortgezogen, doch Purd war hier geblieben.
»Um einiges«, erwiderte Vince mit ruhiger Stimme.
»Aber dafür ist es narrensicher. Nicht mehr rein
subjektiv.« Bisher hatte er während seiner langen
Dienstzeit als Sicherheitsbeamter darauf vertraut, dass er alle
Leute, die hereindurften, auch erkannte. Das letzte Mal jedoch hatte
er aus Unachtsamkeit ein paar Neider aus dem Robin-Hill-Gebäude
hineingelassen, und die hatten die gesamte Versammlung mit ihren
Fragen und Kommentaren gestört. Daraufhin hatte er sich und
seinen Mitbewohnern geschworen, dass so etwas nie wieder vorkommen
werde, dafür würde er sorgen.
Während Mrs. Wells die Tagesordnung verteilte, lächelte
sie und zwitscherte: »Paragraph 3A, Bewilligung für
Reparaturen am Dach, ist nun Teil von Paragraph 4A. Bitte notieren
Sie das.« Die Mieter nahmen die Tagesordnung entgegen und
teilten sich dann in zwei Ströme: Die liberale Fraktion des
Gebäudes nahm ihre Sitzplätze auf der rechten, die
konservative auf der linken Seite der Halle ein, und beide legten sie
Wert darauf, die jeweils anderen nicht zu beachten. Einige, die
keiner Fraktion angehörten – neue Mieter, alte Zausel
–, setzten sich schweigend ganz hinten hin, während das
Summen vieler kleiner Unterhaltungen den Raum erfüllte. Die
Stimmung war gut, doch die Mieter wussten, dass es heute noch eine
Auseinandersetzung geben würde. Darauf hatten sich beide Seiten
sorgfältig vorbereitet. Hier und dort raschelten bereits
Dokumente, Petitionen, Zeitungsausschnitte, die von einer Hand zur
anderen gereicht wurden.
Vorne auf einer Bühne saß der Vorsitzende Donald
Tishman zusammen mit den vier Vertrauensleuten des Gebäudes und
hatte Magenschmerzen. Als zutiefst friedfertiger Mensch schreckte er
vor diesen heftigen Streitereien zurück. Selbst wenn er nur im
Publikum saß, war es schon zu viel für ihn, und heute
musste er sogar eine aktive Rolle übernehmen. Natürlich,
irgendwann kam jeder einmal an die Reihe, aber ausgerechnet heute, wo
die Auseinandersetzung um die Schulfrage ihren Höhepunkt
erreichen würde, hatte es ihn treffen müssen.
Als der Raum sich fast völlig gefüllt hatte, trat
Patrick Doyle, der Himmelspilot des Gebäudes, der in seiner
langen weißen Robe nicht allzu glücklich aussah, nach vorn
und hob die Hände. Schweigen breitete sich aus. »Das
Eröffnungsgebet«, rief Doyle heiser, räusperte sich
und zog eine kleine Karte hervor. »Schließt die Augen und
beugt den Kopf.« Er warf Tishman und den Vertrauensleuten einen
raschen Blick zu. Tishman nickte – Doyle konnte fortfahren.
»Himmlischer Vater«, las er, »wir, die Bewohner des
kommunalen Apartmentgebäudes ›Abraham Lincoln‹,
erbitten von Dir den Segen für unsere heutige Versammlung. Wir
bitten, dass Du in Deiner Gnade uns befähigst, die Geldmittel
für die Reparaturen am Dach, die unerlässlich sind,
aufzubringen. Wir bitten darum, dass unsere Kranken geheilt werden
und wir bei den Bewerbern, die gerne unter uns leben würden,
Weisheit in der Annahme und Ablehnung zeigen. Wir bitten weiterhin,
dass niemand von draußen hereinkommt und unser
gesetzmäßiges, ordentliches Leben stört. Ganz
besonders bitten wir darum, dass Nicole Thibodeaux von ihren
Sinus-Kopfschmerzen befreit wird, die bewirkt haben, dass sie neulich
nicht im Fernsehen erschien, und dass diese Kopfschmerzen nichts mit
jenem Ereignis vor zwei Jahren zu tun haben, als sie von der
Bühne fiel und mit dem Kopf aufschlug und für mehrere Tage
ins Krankenhaus musste. Ein Amen dafür.«
»Amen«, drang es aus den Kehlen der versammelten
Zuhörer.
Nun stand Tishman auf und sagte: »Bevor wir zum eigentlichen
Grund dieser Zusammenkunft kommen, gönnen wir uns ein paar
Minuten für unsere Talentshow. Zuerst die drei
Fetersmoeller-Schwestern aus Apartment 205 mit einem Mokassin-Tanz zu
der Melodie von ›Ich bau’ mir eine Brücke zu den
Sternen‹.« Er nahm wieder Platz, und die drei kleinen
blonden Kinder, die den Anwesenden schon aus früheren
Talentshows bekannt waren, rauschten in gestreiften Hosen und
glitzernden Silberjacken auf die Bühne.
Während die Fetersmoeller-Mädchen lächelnd ihren
Tanz aufführten, öffnete sich die Tür, und ein
Nachzügler, Edgar Stone, trat ein. Er hatte sich an diesem Abend
verspätet, da er noch die Testbögen seines Nachbarn Ian
Duncan bewerten musste. Auch jetzt noch, in der Tür zur Halle
stehend, waren seine Gedanken bei dem Test und dem schlechten
Ergebnis, das Duncan – den er kaum kannte – erzielt hatte.
Die Sache war für ihn klar, auch ohne den gesamten Test
durchgesehen zu haben: Duncan hatte versagt.
Von der Bühne her erklangen die kratzigen Stimmen der
Fetersmoeller-Mädchen, und Stone fragte sich, wieso er
überhaupt gekommen war. Vielleicht nur um eine Geldstrafe zu
vermeiden – schließlich war es für alle Bewohner des
Gebäudes Pflicht, heute Abend hier zu erscheinen. Diese
Amateur-Talentshows, die nun so oft stattfanden, bedeuteten ihm
nichts. Er erinnerte sich an die alten Zeiten, als im Fernsehen noch
Unterhaltungssendungen ausgestrahlt wurden, exzellente Shows mit
professionellen Künstlern. Heute standen alle guten Entertainer
beim Weißen Haus unter Vertrag, während das Fernsehen nur
noch eine erzieherische Aufgabe besaß und keine
Unterhaltungssendungen mehr brachte. Stone dachte an das ruhmreiche,
längst vergangene Goldene Zeitalter mit seinen großen
Filmkomikern wie Jack Lemmon und Shirley MacLaine, als sein Blick
wieder auf die Fetersmoeller-Mädchen fiel. Er seufzte.
Der stets pflichtbewusste Vince Strikerock hörte ihn und warf
ihm einen tadelnden Blick zu.
Zumindest hatte er sich das Gebet erspart. Er steckte seinen
Ausweis in Strikerocks neue Maschine, und sie erlaubte ihm –
wieder waren einige wertvolle Sekunden verstrichen! – zu
passieren. Sah Nicole heute Abend zu?, fragte er sich, während
er auf einen leeren Stuhl zusteuerte. Befand sich unter den
Zuhörern irgendwo ein Talentscout? Er konnte keine unbekannten
Gesichter erkennen; die Fetersmoeller-Mädchen vergeudeten nur
ihre Zeit. Er setzte sich und schloss die Augen. Er konnte es nicht
mitansehen. Sie werden es niemals schaffen, dachte er. Das
müssen sie – und ihre ehrgeizigen Eltern – endlich
einsehen. Sie sind völlig untalentiert, wie auch der Rest von
uns. Obwohl es an Entschlossenheit nicht mangelt, hat das Abraham
Lincoln bislang nur wenig zum kulturellen Leben der USEA beigetragen
– und ihr werdet daran nichts ändern!
Die klägliche Vorstellung vorne auf der Bühne erinnerte
ihn wieder an die Testbögen, die ihm ein bleicher, zitternder
Ian Duncan heute Morgen in die Hand gedrückt hatte. Wenn Duncan
versagen sollte, wäre er sogar noch schlimmer dran als die
Fetersmoeller-Mädchen – dann dürfte er nicht mehr im
Abraham Lincoln wohnen bleiben. Er würde vergessen werden –
zumindest von ihnen – und in seinen vorherigen Status
zurückfallen. Falls er nicht mit einigen ganz besonderen
handwerklichen Fähigkeiten ausgestattet war, würde er sich
vermutlich in einem Schlafsaal wiederfinden und irgendeine simple
manuelle Arbeit verrichten müssen, wie sie alle es in ihrer
Jugend getan hatten.
Das Geld, das er für sein Apartment bezahlt hatte, würde
er natürlich erstattet bekommen, eine ziemlich hohe Summe und
die einzige größere Investition des Mannes in seinem
gesamten Leben. In gewisser Weise beneidete Stone ihn. Was würde
ich tun, fragte er sich, während er mit geschlossenen Augen
dasaß, wenn ich jetzt, in diesem Moment, meine komplette
Einlage zurückbekäme, auf einen Schlag? Vielleicht
würde ich auswandern. Einen dieser illegalen Raumgleiter kaufen,
die überall verhökert werden…
Heftiger Applaus riss ihn aus seinen Gedanken. Die Mädchen
hatten ihren Tanz beendet, und auf der Bühne bat Tishman um
Ruhe. »Genug, Leute, ich weiß, dass ihr die Show genossen
habt, aber keine Sorge, wir haben heute noch einiges vor. Und
schließlich dürfen wir auch den offiziellen Teil unserer
Zusammenkunft nicht vergessen.« Er grinste schief.
Genau, dachte Stone, der offizielle Teil. Die Anspannung in ihm
nahm zu, denn er war einer der Radikalen des Abraham Lincoln, die die
hauseigenen Grundschulen abschaffen und ihre Kinder in
öffentliche Einrichtungen schicken wollten, wo sie mit anderen
Kindern – Kindern aus anderen Apartmentgebäuden –
konfrontiert sein würden.
Dieser Idee war anfangs rigoros widersprochen worden, und doch
hatte sie in den letzten Wochen viele Anhänger gefunden.
Vielleicht steuerten sie ja auf eine neue, ungewöhnliche Zeit
zu. Auf jeden Fall würde es eine wichtige Erfahrung für die
Kinder bedeuten. Sie würden entdecken, dass sich die Menschen in
den anderen Gebäuden nicht von ihnen unterschieden. Die
Barrieren zwischen den Bewohnern der Apartmentgebäude
würden niedergerissen werden, neue Einsichten würden
entstehen.
Die Konservativen allerdings sahen das – für Stone
unbegreiflich – ganz anders. Sie meinten, es sei viel zu
früh für eine derartige Vermischung. Die Kinder würden
sich bekriegen, sich darum schlagen, welches Gebäude das
größte, das wichtigste war. Natürlich, irgendwann
würde es so kommen… aber nicht so bald, nicht so
schnell.
 
Der kleine, nervöse, unscheinbare Ian Duncan nahm die
Geldstrafe in Kauf und blieb der Versammlung fern. Er verbrachte den
Abend in seinem Apartment und studierte offizielle Regierungstexte
über die politische Geschichte der Vereinigten Staaten von
Europa und Amerika. Das war nicht gerade seine Paradedisziplin, er
wusste nur wenig über die wirtschaftlichen Einflussfaktoren
– von den Relpol-Ideologien, die während des zwanzigsten
Jahrhunderts aufgekommen und wieder verschwunden waren und zur
bestehenden Situation geführt hatten, einmal ganz abgesehen. Der
Aufstieg der Demokratisch-Republikanischen Partei zum Beispiel. Einst
waren es zwei – oder gar drei? – Parteien gewesen, die sich
in verschwenderischen Machtkämpfen befehdet hatten, so wie sich
heute die verschiedenen Gebäude bekämpften. Etwa 1985, kurz
bevor Deutschland der USEA beitrat, vereinigten sich die zwei –
oder drei – Parteien dann, und jetzt gab es nur noch eine
Partei, die eine friedliche, stabile Gesellschaft regierte und in der
laut Gesetz jedermann Mitglied war: Jeder bezahlte Beiträge,
nahm an Versammlungen teil und wählte alle vier Jahre einen
neuen Alten – den Mann, von dem sie glaubten, dass Nicole ihn am
besten leiden konnte.
Es war beruhigend zu wissen, dass sie, dass das Volk darüber
zu entscheiden hatte, wer Nicoles jeweiliger neuer Ehemann werden
würde. In gewissem Sinne gab diese Regelung der
Wählerschaft eine Machtposition, die noch über der von
Nicole lag. Ihr letzter Mann etwa, dieser Rudolf Kalbfleisch –
die Beziehungen zwischen ihm und der First Lady waren recht
kühl, ein Anzeichen dafür, dass sie diese Wahl nicht sehr
schätzte. Aber natürlich würde sie sich niemals etwas
anmerken lassen.
Wann wurde die Position der First Lady wichtiger als die des
Präsidenten?, fragte der Text. Mit anderen Worten: Wann wurde
unsere Gesellschaft zu einem Matriarchat? Ian wusste die Antwort
darauf: etwa um 1990. Schon davor gab es Anzeichen für diese
Veränderung, der Wandel verlief schleichend. Mit jedem Jahr
wurde der Alte in den Augen der Öffentlichkeit obskurer,
während die First Lady immer bekannter und beliebter wurde.
Wünschte man sich eine Mutter, eine Ehefrau, eine Herrin
– oder alles zusammen? Jedenfalls bekam das Volk, was es wollte:
Nicole, die all diese Eigenschaften – und noch einige mehr
– in sich vereinigte.
In der Ecke des Wohnzimmers gab der Fernseher mit einem Summen zu
erkennen, dass er sich gerade selbsttätig eingeschaltet hatte.
Seufzend schloss Ian das Relpol-Lehrbuch und wandte sich dem
Bildschirm zu. Vermutlich wieder eine Sondersendung über die
Aktivitäten des Weißen Hauses, dachte er. Vielleicht
über eine Reise. Oder ein tiefschürfender Bericht –
mit wirklich allen Details – über ein neues Hobby, eine
neue Leidenschaft von Nicole. Womöglich sammelt sie ja jetzt
Tassen aus Porzellan. In diesem Fall werden wir uns wohl jede
einzelne verfluchte Tasse ansehen müssen…
Wie üblich sah man zuerst die runden, schweren
Gesichtszüge von Maxwell W. Jamison, dem Pressesprecher des
Weißen Hauses. »Guten Abend, Bürger unseres
Landes«, sagte er mit weihevoller Stimme. »Haben Sie sich
schon einmal gefragt, wie es ist, auf den Grund des Pazifischen
Ozeans hinabzutauchen? Nicole hat es sich gefragt, und um die Antwort
zu erhalten, hat sie drei der weitbesten Ozeanographen ins
Tulpenzimmer des Weißen Hauses gebeten und sich ihre
Geschichten erzählen lassen. Und diese Geschichten werden Sie
heute Abend hören, so wie sie vor kurzem live aufgenommen wurden
– vom Büro für Öffentlichkeitsarbeit der
Vereinigten Fernsehanstalten.«
Nun also in das Weiße Haus, sagte sich Ian. Zumindest
stellvertretend. Wir, die wir den Weg dorthin nicht finden, da wir
kein Talent haben, das die First Lady wenigstens für einen Abend
interessieren könnte – wir sind dennoch dabei, blicken
durch das sorgfältig modulierte Fenster unseres Fernsehapparates
in das Allerheiligste.
Eigentlich wollte er heute Abend gar nicht zusehen, doch es schien
ihm notwendig zu sein. Gegen Ende der Sendung könnte noch ein
Überraschungsquiz folgen, und ein gutes Ergebnis bei einem
Überraschungsquiz könnte das schlechte Ergebnis
ausgleichen, das er – da war er sich ganz sicher – beim
letzten Relpol-Test erzielt hatte, den sein Nachbar Edgar Stone
gerade korrigierte.
Auf dem Bildschirm erschienen nun die sanften Züge, die
weiße Haut und die dunklen, intelligenten Augen der Frau, die
die Aufmerksamkeit einer ganzen Nation, ja eines ganzen Planeten
für sich beanspruchte – und auch bekam. Als er sie sah,
wurde es Ian flau im Magen. Er hatte ihr gegenüber versagt; die
Ergebnisse seines missratenen Tests waren ihr bereits mitgeteilt
worden, und obwohl sie nichts sagen würde, war sie von ihm tief
enttäuscht.
»Guten Abend«, sagte Nicole. Ihre sonst so weiche Stimme
war heute etwas heiser.
»Ich kann nichts dafür«, hörte sich Ian auf
einmal murmeln. »Diese abstrakten Sachen liegen mir einfach
nicht. Ich meine diese ganze religiös-politische Philosophie,
das macht für mich keinen Sinn. Könnte ich mich nicht
einfach auf etwas Handfestes konzentrieren? Ziegel brennen oder
Schuhe herstellen…« Ich sollte eigentlich auf dem Mars
sein, dachte er. Hier auf der Erde bin ich nichts als ein Versager,
mit fünfunddreißig erledigt, fertig – und sie
weiß es. Lass mich gehen, Nicole! Keine weiteren Tests
mehr, ich habe ohnehin keine Chance, sie zu bestehen. Auch diese
Sendung über den Pazifischen Ozean – wenn sie vorüber
ist, werde ich das alles schon wieder vergessen haben. Ich bin von
keinerlei Nutzen für die Demokratisch-Republikanische
Partei.
Plötzlich fiel ihm sein früherer Kumpel Al ein. Al
könnte mir helfen, dachte er. Al arbeitete für Loony Luke
und kam an diese Mühlen aus dünnem Blech und Plastik heran,
mit denen man, wenn man Glück hatte, den Mars lebendig erreichen
konnte. Al könnte ihm ein solches Ding besorgen, ganz
sicher…
»Und es stimmt wirklich«, sagte Nicole gerade.
»Diese Welt hat ihren eigenen Zauber. Ihre leuchtenden
Lebensformen übertreffen an Vielfalt und Schönheit alle,
die man auf anderen Planeten gefunden hat. Ja, die Wissenschaftler
sind sogar der Ansicht, im Ozean gäbe es wesentlich mehr
Lebensformen als…«
Ihr Gesicht verschwamm, und nach einem etwas abrupten Schnitt nahm
das Bild eines grotesken Fisches ihren Platz ein. Das gehört
bestimmt alles zu dieser Propaganda, dachte Ian. Wir sollen nicht zu
viel an den Mars denken, daran, wie man sich von der Partei –
und von Nicole – lösen kann. Auf dem Fernsehschirm zog nun
also ein glotzäugiger Fisch seine ganze Aufmerksamkeit auf sich
– gegen seinen Willen. Ja, es ist wirklich eine seltsame Welt da
unten, dachte er. Du hast mich in der Falle, Nicole. Wenn Al und ich
nur Erfolg gehabt hätten, dann würden wir jetzt für
dich spielen und wären glücklich. Während du
berühmte Ozeanographen interviewst, würden Al und ich
diskret im Hintergrund eine Partita von Bach zum Besten geben.
Ian ging zum Wandschrank, bückte sich und holte einen mit
Stoff umhüllten Gegenstand hervor. Wir hatten so viel
jugendliche Hoffnung, ging es ihm durch den Kopf. Vorsichtig, fast
zärtlich, wickelte er das Horn aus, holte tief Luft und blies
ein paar Töne. Duncan & Miller, so hatten sich Al und er
genannt, eine Zweihornband mit ihren ganz eigenen Interpretationen
von Bach und Mozart und Strawinski. Doch der Talentsucher des
Weißen Hauses – dieser Mistkerl! Er hatte ihnen gar nicht
erst richtig zugehört. Zu spät, Jungs, hatte er zu ihnen
gesagt. Jesse Pigg, der berühmte Bläser aus Alabama, war
bereits vom Weißen Haus unter Vertrag genommen worden. Er war
es, der nun die Mitglieder der Familie Thibodeaux mit seinen
Versionen von ›Derby Ram‹ und ›John Henry‹
unterhielt.
»Aber«, hatte Ian protestiert, »wir spielen
klassische Stücke. Die späten Sonaten von Beethoven
etwa.«
»Wir werden Sie benachrichtigen«, hatte der Talentsucher
kurz angebunden erwidert, »wenn Nicky ihr Interesse bekunden
sollte.«
Nicky! Ian war bleich geworden. Man stelle sich nur vor – so
intim mit der Ersten Familie! Er und Al hatten niedergeschlagen die
Bühne geräumt, um Platz für die nächste
Vorführung zu machen, eine Gruppe dressierter Hunde in
elisabethanischen Kleidern, die Charaktere aus ›Hamlet‹
darstellen sollten. Die Hunde hatten es zwar auch nicht geschafft,
aber das war kein großer Trost.
Er wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Man hat mir
erzählt«, plauderte Nicole, »dass es in den Tiefen des
Ozeans sehr wenig Licht gibt. Nun seht euch aber diesen seltsamen
Zeitgenossen hier an!« Ein grün fluoreszierender Fisch
schwamm über den Bildschirm.
In diesem Moment klopfte es an der Tür.
Ian öffnete zögerlich. Es war sein Nachbar, Edgar Stone,
und er sah ziemlich nervös aus.
»Waren Sie etwa nicht bei Allerseelen?«, fragte Stone.
»Haben Sie nicht Angst, dass man das herausfindet?« In der
Hand hielt er Ians korrigierte Testbögen.
»Wie ist der Test ausgefallen?« Innerlich bereitete sich
Ian auf das Schlimmste vor.
Stone trat ein und zog hinter sich die Tür zu. Er warf einen
Blick zum Fernseher, sah Nicole und die Tiefseeforscher, hörte
ihnen einen Moment lang zu und sagte dann abrupt mit heiserer Stimme:
»Sie waren gut.« Er reichte Ian die Bögen.
»Sie meinen, ich habe bestanden?« Ian konnte es
nicht glauben. Er nahm die Blätter entgegen und studierte sie.
Und dann begriff er: Stone hatte das Ergebnis gefälscht, aus
humanitären Motiven vermutlich. Ian hob den Kopf, und sie beide
sahen sich schweigend an. Das ist furchtbar, dachte er. Was soll ich
jetzt nur tun? Seine Reaktion erstaunte ihn, aber er konnte sie nicht
verleugnen.
Ich wollte versagen, erkannte er. Warum? Um hier
herauszukommen, um eine Entschuldigung zu haben, dies alles
aufzugeben, mein Apartment, meine Arbeit. Einfach einen Schlussstrich
ziehen und abhauen. Mit nichts als dem Hemd auf dem Leib auswandern,
in einer Blechkiste, die in dem Moment in Stücke zerfällt,
wenn sie in der marsianischen Wildnis landet. »Danke«,
sagte er dumpf.
»Sie können das Gleiche eines Tages mal für mich
tun«, erwiderte Stone hastig.
»O ja… ich würde mich freuen.«
Dann machte sich sein Nachbar wieder davon und ließ Ian
allein mit dem Fernseher, dem Horn, den gefälschten
Testbögen und seinen Gedanken.



 
Drei

 
Man müsste in das Jahr 1986 zurückgehen – das Jahr,
als Deutschland als dreiundfünfzigstes Land den Vereinigten
Staaten beitrat –, um zu verstehen, warum Vince Strikerock,
amerikanischer Staatsbürger und Bewohner des
Abraham-Lincoln-Apartmentgebäudes, am nächsten Morgen der
Ansprache des Alten im Fernsehen lauschte, während er sich
gerade rasierte. An diesem Alten, an Präsident Rudi Kalbfleisch,
war etwas, das ihn immer wieder irritierte. Es würde ein guter
Tag werden, wenn Kalbfleisch in zwei Jahren das Ende seiner
Amtsperiode erreichte und zurücktreten musste, wie es das Gesetz
verlangte – es war immer ein guter Tag, wenn ein Präsident
aufgrund des Gesetzes von seinem Amt zurücktreten musste, ja
für Vince waren diese Tage sogar stets ein Grund zum Feiern.
Dennoch spürte er, dass es das Beste war, wenn er sich mit
dem Präsidenten, solange sich dieser noch im Amt befand,
gutstellte. Also legte er den Rasierapparat zur Seite und ging ins
Wohnzimmer, um die Einstellungen seines Fernsehers zu justieren. Dann
wartete er hoffnungsvoll darauf, dass das laute Brummen, das die Rede
des Alten begleitete, verschwand. Es tat sich jedoch nichts. Zu viele
andere Fernsehzuschauer hatten ihre eigenen Vorstellungen davon, was
der alte Mann sagen sollte. Schon in diesem Apartmentgebäude
lebten wohl genug Menschen, die die Tonverbesserung, für die er
mit seinem Gerät votierte, wieder aufhoben. Nun, dachte Vince
seufzend, so ist das nun einmal in einer Demokratie. Das hatten sie
doch immer schon gewollt – eine Regierung, die empfänglich
war für die Wünsche des Volkes. Er ging ins Badezimmer
zurück und fuhr mit seiner Rasur fort.
»Hey, Julie!«, rief er seiner Frau nach einer Weile zu.
»Ist das Frühstück schon fertig?« Er hörte
sie nicht in der Küche hantieren, wie sonst um diese Zeit
üblich. Und wenn er genau darüber nachdachte, hatte er sie
auch nicht neben sich im Bett bemerkt, als er heute Morgen
schlaftrunken aufgestanden war.
Dann plötzlich erinnerte er sich wieder an alles. Letzten
Abend, nach der Allerseelen-Versammlung, hatten er und Julie einen
schlimmen Streit gehabt und beschlossen, sich scheiden zu lassen. Sie
waren zum Heirats- und Scheidungsbevollmächtigten des
Gebäudes gegangen und hatten die entsprechenden Papiere
ausgefüllt. Daraufhin hatte Julie sofort ihre Sachen gepackt und
war ausgezogen. Er war also nun allein im Apartment – niemand
würde ihm Frühstück machen, und wenn er sich nicht
selbst darum kümmerte, würde er überhaupt keines
bekommen.
Das war ein Schock für ihn – ihre Ehe hatte immerhin
sechs volle Monate gehalten, und er hatte sich schon daran
gewöhnt, Julie jeden Morgen zu sehen. Sie wusste genau, wie er
seine Frühstückseier mochte (mit einem Stück mildem
Münsterkäse zubereitet). Dieses verdammte neue
Scheidungsgesetz, das Präsident Kalbfleisch eingeführt
hatte! Dieser verdammte Kalbfleisch! Warum starb er nicht einfach
während eines seiner berühmten Zwei-Uhr-Nickerchen? Aber
dann würde natürlich ein neuer Alter seinen Platz
einnehmen. Und Julie würde es auch nicht zurückbringen
– das lag außerhalb der Befugnisse der
USEA-Bürokratie, wie einflussreich sie sonst auch sein
mochte.
Wütend ging er wieder zum Fernseher und betätigte den
S-Schalter; wenn genug Bürger in diesem Moment dasselbe taten,
bräuchte er die Rede nicht mehr länger anzuhören
– der S-Schalter bewirkte, dass der Präsident völlig
verstummte. Vince wartete, doch die Übertragung der Rede wurde
fortgesetzt.
Und dann wunderte er sich, dass so früh am Morgen
überhaupt eine Rede übertragen wurde; schließlich war
es erst acht Uhr. Wer weiß, vielleicht war die Mondkolonie bei
der Explosion ihrer Treibstoffvorräte vernichtet worden, und der
Alte sprach davon, dass man von nun an den Gürtel enger
schnallen müsse, um neue Mittel für das Raumfahrtprogramm
bereitzustellen – mit schlechten Nachrichten dieser Art musste
gerechnet werden. Vielleicht hatte man aber auch endlich die
Überreste einer anderen intelligenten Spezies aus dem Boden des
vierten Planeten geholt – hoffentlich nicht in den
französischen Gebieten, sondern, wie der Alte es immer
ausdrückte, in »den unsrigen«. Ihr preußischen
Bastarde, dachte Vince. Wir hätten euch niemals erlauben sollen,
»unserem Zelt«, unserer Union, die auf die westliche
Hemisphäre hätte beschränkt bleiben sollen,
beizutreten. Aber die Welt war kleiner geworden. Wenn man auf einem
etliche Millionen Meilen entfernten Mond oder Planeten eine Kolonie
errichtet, machen die dreitausend, die Berlin von New York trennen,
wirklich nicht mehr viel aus. Und was waren die Deutschen doch willig
und beflissen gewesen!
Er griff zum Telefon und rief die Verwaltung des Abraham Lincoln
an. »Meine Frau Julie, vielmehr meine Exfrau – hat sie
gestern Nacht ein anderes Apartment gemietet?« Wenn er sie
fände, würde er vielleicht mit ihr zusammen
frühstücken können, und das würde ihn aufheitern.
Hoffnungsvoll lauschte er.
»Nein, Sir.« Eine Pause, dann: »Es ist nichts
verzeichnet.«
Verdammt, dachte Vince und legte auf.
Was war denn überhaupt eine Ehe? Ein Arrangement, gewisse
Dinge miteinander zu teilen, die Möglichkeit zum Beispiel,
darüber zu sprechen, was die Acht-Uhr-Rede des Alten zu bedeuten
hatte, und die Bequemlichkeit, dass jemand anders – eben seine
Frau – das Frühstück zubereitete, während er sich
fertig machte, um zu seiner Arbeit in der Detroiter Filiale von Karp
& Söhne zu fahren. Ja, es war ein Arrangement, in dem die
eine Person eine andere hatte, um gewisse Dinge zu erledigen, die man
selbst nicht tun mochte, wie etwa das Essen kochen – er hasste
es, etwas zu essen, was er selbst zubereitet hatte. Jetzt, wo er
allein war, würde er wieder in der Cafeteria des Abraham Lincoln
frühstücken müssen. Mary, Jean, Laura – und nun
Julie. Vier Ehen, und die letzte davon war die kürzeste. Es ging
bergab mit ihm. Vielleicht, Gott behüte, war er ja ein latenter
Homosexueller.
»… und paramilitärische Aktivitäten rufen uns
die Tage der Barbarei in Erinnerung«, murmelte der Alte auf dem
Fernsehschirm. »Wir müssen ihnen ohne jeden Zweifel
entgegentreten.«
Die Tage der Barbarei – das war der etwas beschönigende
Ausdruck für die Nazidiktatur, die jetzt seit fast einhundert
Jahren vorüber war, an die man sich aber noch gut – wenn
auch manchmal etwas bruchstückhaft – erinnerte. Also machte
der Alte Front gegen die sogenannten »Söhne des Hiob«,
jene neue pseudoreligiöse Organisation, deren Mitglieder auf den
Straßen die »Reinigung des nationalen ethnischen
Lebens« proklamierten – oder so ähnlich. Mit anderen
Worten: Sie verlangten ein Gesetz, das Missgestaltete oder sonstwie
von der Norm Abweichende aus der Öffentlichkeit verbannte,
besonders jene, die während der Jahre des radioaktiven
Niederschlags – eine Folge der zahllosen Atombombenversuche
– geboren worden waren.
Das würde auch Julie betreffen, dachte Vince,
schließlich ist sie steril. Weil sie keine Kinder bekommen
kann, dürfte sie nicht mehr wählen – ein ziemlich
verrückter Zusammenhang, der nur Zentraleuropäern,
besonders den Deutschen, logisch erscheinen konnte. Der Schwanz, der
mit dem Hund wedelt, überlegte er, während er sich sein
Gesicht abtrocknete. Wir hier in Nordamerika sind der Hund – das
Reich ist der Schwanz. Was ist das nur für ein Leben!
Vielleicht sollte ich wirklich in eine Kolonie auswandern und unter
einer schwachen, fahlgelben Sonne leben, wo selbst Geschöpfe mit
acht Beinen und einem Stachel wählen dürfen und wo es keine
Söhne des Hiob gibt. Nicht dass all die besonderen Leute dort
wirklich so besonders waren, aber viele von ihnen hatten aus gutem
Grund emigrieren können. Wie auch etliche durchschnittlich
begabte Menschen, die des Lebens auf der überbevölkerten,
von Bürokraten kontrollierten Erde einfach überdrüssig
geworden waren, gleichgültig, ob sie in den USEA, im
Französischen Imperium, in Volksasien oder im Freien – das
heißt Schwarzen – Afrika aufgewachsen waren.
Seufzend ging Vince in die Küche, um sich ein
Frühstück zu machen. Und während der Schinken in der
Pfanne brutzelte, fütterte er das einzige Haustier, das ihm das
Abraham Lincoln zu halten gestattete: George III. seine kleine
grüne Schildkröte. George III. aß getrocknete Fliegen
(fünfundzwanzig Prozent Protein, nahrhafter als menschliches
Essen), Semmelbrösel und Ameiseneier – ein
Frühstück, das Vince Anlass gab, über den Satz
»De gustibus non disputandum est« nachzudenken: Über
Geschmack lässt sich nicht streiten, am wenigsten um acht Uhr
früh.
Vor fünf Jahren hätte er sich noch einen Vogel halten
können, doch auch das war nun verboten. Zu laut. Hausordnung,
§ 205: Du sollst nicht pfeifen, singen, flöten oder
tschirpen! Eine Schildkröte war stumm, genau wie eine Giraffe,
wobei Giraffen allerdings ebenfalls verboten waren, wie auch die
ehemaligen besten Freunde des Menschen, die Hunde und Katzen, die
unter dem Alten Frederick Hempel von der Bildfläche verschwunden
waren. Das war schon so lange her, dass Vince sich kaum noch daran
erinnern konnte. Aber eines stand fest: Nicht die Lautstärke
eines Tieres war ausschlaggebend dafür, ob man es halten durfte
oder nicht, sondern einzig und allein die Willkür der
Parteibürokratie. Deren Motive konnte er nicht einmal erahnen,
und in gewisser Weise war er glücklich darüber. Denn es
bewies, dass er sich geistige Unabhängigkeit bewahrt hatte.
Auf dem Bildschirm war das greise, fast senile Gesicht inzwischen
verschwunden. Nun spielte man Musik, Percy Grainger mit seinem
Stück ›Händel am Strand‹, ein angemessen banales
Nachspiel zur vorangegangenen Sendung. Vince knallte abrupt die
Fersen zusammen und stand stramm, eine Parodie auf den
Militärdrill der Deutschen. Er hob das Kinn, hielt die Arme
gerade und lauschte dieser Kindermusik, die die Behörden, die
die Ges offenbar für passend hielten. »Heil«,
flüsterte er dann und streckte den rechten Arm zum alten
Nazigruß aus.
Die Musik lief weiter. Vince schaltete auf einen anderen
Kanal.
Und sah einen gehetzt aussehenden Mann inmitten einer
Menschenmenge, die ihm zuzujubeln schien. Rechts und links von ihm
Polizisten, die ihn zu einem wartenden Fahrzeug führten.
Darüber die Stimme des Nachrichtensprechers: »… und
nun wird, so wie in hunderten von anderen Städten der USEA, Dr.
Jack Dowling, der führende Psychiater der Wiener Schule hier in
Bonn, in Polizeigewahrsam genommen, da er gegen das soeben
verabschiedete McPhearson-Gesetz protestiert hat…« Das
Polizeifahrzeug brauste davon.
Verdammt schlechte Nachrichten, dachte Vince. Die Zeichen der Zeit
– das Establishment sorgt für eine repressive Gesetzgebung.
Wer soll mir nun helfen, wenn ich im Kopf krank werde, weil Julie
mich verlassen hat? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen
Psychiater gebraucht, aber jetzt… So etwas Schlimmes ist mir ja
auch noch nie zugestoßen. Julie, wo bist du nur?
Auf dem Schirm wechselte das Bild – und blieb doch das
Gleiche: Eine andere Menschenmenge, andere Polizisten, ein anderer
Psychiater, der abgeführt wurde. »Es ist wirklich sehr
interessant«, erklang es aus dem Lautsprecher, »wie loyal
sich der Patient dem Analytiker gegenüber verhält. Und
warum auch nicht? Dieser Mann hat sich vermutlich seit Jahren der
Psychoanalyse anvertraut.«
Und was hat es ihm gebracht?, dachte Vince.
Julie, dachte er dann, solltest du jetzt mit irgendeinem anderen
Mann zusammen sein, dann wird es Ärger geben. Entweder werde ich
an dem Schock sterben, oder ich werde es dir und diesem anderen
zeigen, wer immer er auch sein mag. Selbst – nein, dann ganz
besonders –, wenn es ein Freund von mir sein sollte.
Ich werde dich zurückholen! Unsere Beziehung war einzigartig,
nicht so wie die zu Mary, Jean oder Laura. Ich liebe dich – ja,
das ist es. Mein Gott, ich bin verliebt! Und das in dieser Zeit.
Unglaublich! Wenn ich es ihr erzählen würde, wenn sie es
wüsste, würde sie sich totlachen. So ist sie eben.
Ich sollte wirklich zu einem Analytiker gehen. Von einem kalten,
selbstsüchtigen Geschöpf wie Julie derart abhängig zu
sein, ist äußerst unnatürlich. Und närrisch.
Könnte mich Jack Dowling, der führende Psychiater der
Wiener Schule in Bonn, heilen? Mich von dieser psychischen
Abhängigkeit befreien? Oder dieser andere, dieser – Vince
hörte dem Nachrichtensprecher zu – Egon Superb. Er sah
intelligent und sympathisch aus und schien das nötige
Einfühlungsvermögen zu besitzen. Hören Sie, Dr.
Superb, ich stecke tief in der Klemme. Meine kleine Welt ist heute
Morgen, als ich aufwachte, in sich zusammengebrochen. Ich sehne mich
nach einer Frau, die ich vermutlich nie wiedersehen werde, und die
Drogen der Chemie AG können mir nicht helfen – es sei denn,
ich nehme eine tödliche Überdosis. Aber das ist nicht die
Art von Hilfe, die ich suche…
Vielleicht, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, sollte
ich meinen Bruder Chic dazu überreden, dass wir beide den
Söhnen des Hiob beitreten. Genau, Chic und ich schwören
Bertold Goltz unsere Treue. Andere haben das auch schon getan, andere
Unglückliche, die in ihrem Privatleben – so wie ich –,
in ihrem Beruf oder beim Aufstieg vom Be zum Ge
gescheitert waren.
Chic und ich als Söhne des Hiob… Vince erschauderte. In
einer bizarren Uniform die Straße hinuntermarschieren.
Verspottet werden. Und an – ja, woran glauben? An den Endsieg?
An Goltz, der sich wie eine schlechte Imitation eines
Rattenfängers gebärdete? Er schüttelte die
erschreckende Vorstellung ab.
Und doch verschwand sie nicht ganz, lauerte weiterhin irgendwo in
einer Ecke seines Verstandes.
 
Der kahlköpfige, hagere Chic Strikerock, Vinces älterer
Bruder, erwachte in seinem Apartment im Obergeschoss des Abraham
Lincoln und blinzelte schläfrig zur Uhr, um zu sehen, ob er es
sich erlauben konnte, noch etwas im Bett zu bleiben. Aber es war
bereits Viertel nach acht.
Höchste Zeit zum Aufstehen! Zum Glück hatte ihn die
Nachrichtenmaschine, die draußen lauthals ihre Zeitungen
feilbot, aufgeweckt. Er setzte sich auf – und entdeckte zu
seinem Schrecken, dass sich noch jemand bei ihm im Bett befand. Eine
junge Frau mit braunen Haaren, ihm wohlbekannt, lag neben ihm. Julie,
seine Schwägerin, die Frau seines Bruders Vince. Großer
Gott!
Er rieb sich die Augen. Also gut, dachte er, gestern Nacht –
was war nach der Versammlung geschehen? Julie war aufgetaucht, genau,
völlig konfus, einen Koffer und zwei Mäntel bei sich, und
hatte eine ziemlich verworrene Geschichte erzählt, die darauf
hinauslief, dass sie sich von Vince ganz legal getrennt hatte; sie
stand nicht länger in einer offiziellen Beziehung zu ihm und
konnte tun und lassen, was sie wollte. Und nun war sie also hier.
Warum? Daran konnte er sich nicht erinnern. Er hatte Julie zwar immer
schon gemocht, doch das erklärte nichts – was sie getan
hatte, betraf ihre ureigene, geheime Auffassung von Werten und Moral,
nicht seine, nicht irgendetwas, was objektiv, was real
war.
Auf jeden Fall war Julie hier. Sie schlief immer noch, hatte sich
geistig wie körperlich in sich zurückgezogen, lag
zusammengerollt wie eine Molluske da, was ihm nur recht war. Denn
trotz der eindeutigen gesetzlichen Lage kam es ihm inzestuös
vor, dass sie hier in seinem Bett lag. Er kannte sie zwar recht gut,
hatte in dieser Hinsicht aber nie irgendwelche Ambitionen gehabt.
Gestern Nacht jedoch, nach ein paar Drinks – genau, das war es,
er vertrug einfach nichts mehr. Besser gesagt, sein Körper
vertrug es schon, aber in seinem Kopf ging eine Veränderung vor:
Er wurde extrovertiert, abenteuerlustig, blieb nicht länger
schweigsam und verschlossen. Und dann musste er die Konsequenzen
tragen. So wie jetzt.
Tief in seinem Inneren allerdings empfand er kein Bedauern
darüber, dass sie zu ihm gekommen war. Es war ein Kompliment
für ihn.
Doch wenn er Vince das nächste Mal traf – der an der
Eingangstür die Ausweise der Bewohner kontrollierte –,
würde es wohl schrecklich werden. Sein Bruder würde mit ihm
darüber sprechen wollen, und zwar ernsthaft, grundlegend. Was
waren Julies wirkliche Gründe, ihn zu verlassen und bei
Chic einzuziehen? Ontologische Fragen, wie sie Aristoteles gestellt
hätte, Fragen nach dem Ur-Grund, dem Kern aller Dinge. Vince
fand sich in dieser Zeit ohnehin nicht zurecht – dieses Ereignis
würde ihn völlig aus der Bahn werfen.
Ich rufe besser meinen Chef an, überlegte Chic, und sage ihm,
nein, bitte ihn darum, heute etwas später kommen zu dürfen.
Ich muss erst mit Julie sprechen, was nun werden soll und so weiter.
Wie lange sie bleibt, ob sie Miete zahlt. Recht unphilosophische,
praktische Fragen.
Er stand auf, machte sich in der Küche eine Tasse Kaffee und
trank ihn. Dann griff er, noch im Pyjama, zum Telefon und wählte
die Nummer von Maury Frauenzimmer, seinem Chef. Der kleine Bildschirm
hellte sich auf, und die Umrisse eines Körpers erschienen. Maury
rasierte sich gerade.
»Ja, Chic?«, sagte er.
»Hallo, Maury. Hör mal, ich habe ein Mädchen hier
und werde mich etwas verspäten.« Chic bemühte sich,
seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Das hier war eine
Unterhaltung von Mann zu Mann. Es war egal, wer das Mädchen war,
das brauchte er nicht zu sagen, und Maury fragte auch nicht danach.
Dessen Gesicht zeigte zunächst ehrliche Bewunderung, dann
deutliches Missfallen. Aber – die Bewunderung war zuerst
gekommen! Chic grinste.
»Verdammt«, sagte Maury, »du schwingst deinen
Hintern besser rüber ins Büro.« Tatsächlich
meinte er: Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle. Ich
beneide dich, verdammt!
»Ich komme, so schnell ich kann.« Chic warf einen Blick
ins Schlafzimmer, wo Julie sich gerade aufsetzte. Vielleicht sah
Maury sie, vielleicht auch nicht. Jedenfalls war es an der Zeit, das
Gespräch zu beenden. »Bis dann, Maury.« Er hängte
ein.
»Wer war das?«, fragte Julie schläfrig.
»Vince?«
»Nein, mein Chef.« Chic setzte Wasser für ihren
Kaffee auf, ging dann ins Schlafzimmer und setzte sich neben sie auf
die Bettkante. »Wie geht es dir?«
»Ich habe meinen Kamm vergessen.«
»Ich besorge dir einen aus dem Automaten unten.«
»Ach, diese mickrigen kleinen Plastikdinger…«
»Hm.« Ein warmes, sentimentales Gefühl
durchströmte ihn. Sie hier im Bett, er neben ihr, im Pyjama
– eine bittersüße Situation, die ihn an seine letzte
Ehe vor vier Monaten erinnerte. »Na, du«, sagte er und gab
ihr einen Klaps auf den Oberschenkel.
»Mein Gott«, murmelte Julie, »ich wünschte,
ich wäre tot.« Sie sagte es nicht anklagend, nicht so, als
sei alles seine Schuld, und sie meinte es auch nicht wörtlich.
Es klang eher so, als würde sie die Unterhaltung der letzten
Nacht fortführen wollen. »Was hat das alles für einen
Sinn, Chic? Ich mag Vince wirklich, aber er ist so kindisch – er
wird niemals richtig erwachsen werden und sich im Leben durchsetzen
können. Er gibt zwar immer vor, die Verkörperung des
modernen, gesellschaftlichen Lebens zu sein, ein Mann auf der
Höhe der Zeit, aber es ist ganz einfach nicht so. Er ist noch so
jung.« Sie seufzte. Dieses Seufzen erschreckte Chic, denn es war
ein hartes, kaltes Geräusch ohne jedes Mitgefühl. Sie
sprach über Vince, als würde sie ein ausgelesenes Buch in
die Bücherei zurückbringen.
Aber er war doch dein Ehemann, dachte er. Du hast ihn geliebt. Du
hast mit ihm geschlafen, mit ihm zusammengelebt, weißt alles,
was es von ihm zu wissen gibt – ja, du kennst ihn besser, als
ich ihn jemals kennen werde, obwohl er schon länger mein Bruder
ist, als du auf dieser Welt bist. Tief in ihrem Inneren sind die
Frauen hart. Hart wie Stein.
»Ich… äh… ich muss zur Arbeit«, murmelte
er nervös.
»Ist der Kaffee, den du in der Küche gekocht hast,
für mich?«
»Ja, natürlich.«
»Bringst du ihn mir bitte, Chic?«
Während sie sich anzog, holte er den Kaffee.
»Hat der alte Kalbfleisch heute Morgen seine Rede
gehalten?«, fragte sie ihn dann.
»Weiß nicht.« Es war ihm nicht in den Sinn
gekommen, den Fernseher anzuschalten, obwohl er gestern in der
Zeitung gelesen hatte, dass wieder eine Rede anstand. Es war ihm
egal, was der Alte zu sagen hatte.
»Musst du wirklich zur Arbeit?« Sie sah ihn mit festem
Blick an, und er bemerkte – zum ersten Mal, seit er sie kannte
–, was sie für schöne Augen hatte, wie eine
Diamantenader, die im Gestein verborgen liegt und das Tageslicht
braucht, um ihren Glanz verbreiten zu können. Zusammen mit dem
etwas zu großen Mund, den lang geschwungenen, roten Lippen,
verlieh es ihrem Gesicht den Anschein einer traurig-schönen
Maske und lenkte von den ziemlich unscheinbaren, gefärbten
Haaren ab. Sie hatte eine gute, wohlgerundete Figur und war stets
vorteilhaft angezogen, ja eigentlich sah sie in allem, was sie trug,
ausgezeichnet aus. Selbst die schlabbrigen Baumwollkleider, mit denen
andere Frauen ihre liebe Mühe hatten, standen ihr hervorragend.
Jetzt hatte sie das gleiche olivfarbene Kleid mit den runden
schwarzen Knöpfen an, das sie auch gestern Abend getragen hatte,
ein ziemlich billiges Kleid, in dem sie trotzdem elegant aussah
– es gab keinen anderen Begriff dafür. Ihre
Körperhaltung, die Struktur ihres Gesichts, das Kinn, die Nase,
die gleichmäßigen Zähne – das alles wirkte
ziemlich aristokratisch. Sie war nicht deutscher, aber auf jeden Fall
nordischer Abstammung, schwedisch vielleicht oder dänisch.
Während er sie so betrachtete, bemerkte er erst richtig, wie
schön sie war. Er war sich sicher, dass sie die kommenden Jahre
gut überstehen und nicht frühzeitig altern würde. Er
konnte sie sich einfach nicht vernachlässigt oder gar fett
vorstellen.
»Ich bin hungrig«, sagte sie.
»Du meinst, dass ich Frühstück machen soll.«
Zweifellos meinte sie das.
»Ich werde für keinen Mann mehr Frühstück
machen, ob du es nun bist oder dein dummer kleiner Bruder.«
Wieder schauderte er. Ihr Urteil war zu harsch und zu schnell. Er
kannte sie, wusste genau, dass sie so war – aber konnte sie ihr
Verhalten nicht etwas ändern, wenigstens für kurze Zeit?
Wollte sie an ihm die Wut auslassen, die sie wegen Vince
verspürte? Würde es keine Flitterwochen geben?
Ich glaube, ich stecke ziemlich in der Klemme, dachte er. Ich
verkrafte das alles nicht. Im Grunde hoffe ich, dass sie wieder
auszieht. Aber das war eine kindische Hoffnung, nicht die eines
erwachsenen Mannes. Ein wirklicher Mann würde nicht so
fühlen. »Na schön, ich mache
Frühstück«, sagte er und ging in die Küche.
 
»Schaltet ihn ab«, sagte Unterstaatssekretär Garth
McRae, wie immer gut gelaunt.
Das Kalbfleisch-Simulacrum blieb stehen. Die Arme verharrten in
der zuletzt eingenommenen Position, das ausgezehrte Gesicht wurde
leer, der Mund verstummte. Die Fernsehkameras schalteten sich
automatisch nacheinander ab – es gab nichts mehr, was sie
hätten übertragen können, und die Techniker hinter
ihnen, alles Ges, wussten das.
McRae wandte sich Anton Karp zu. »Ich glaube, wir haben die
Botschaft rübergebracht.«
»Gut«, erwiderte Karp. »Dieser Bertold Goltz da,
von den Söhnen des Hiob, macht mich ein wenig nervös. Ich
hoffe, dass die Rede meine Befürchtungen etwas zerstreuen
wird.« Er sah McRae kurz an, schien eine Bestätigung zu
erwarten. Dann blickte er zu den anderen Männern im
Kontrollraum, den Simulacrum-Ingenieuren von Karp &
Söhne.
»Das ist nur der Anfang«, sagte McRae.
»Natürlich.« Karp nickte. »Aber ein guter
Anfang.« Er ging zum Kalbfleisch-Simulacrum hinüber und
berührte es zaghaft an der Schulter, als würde er erwarten,
dass es darauf reagierte. Es blieb starr und stumm.
McRae konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
»Ich wünschte«, sagte Karp, »er hätte
Adolf Hitler erwähnt. Sie verstehen, ein direkter Vergleich der
Söhne des Hiob mit den Nazis, von Goltz mit Hitler.«
»Das hätte nichts genützt. So wahr es auch sein
mag. Sie müssen politisch denken, Karp. Die Wahrheit ist nur
eine von mehreren Optionen. Wenn wir Bertold Goltz stoppen wollen,
dürfen wir ihn nicht als zweiten Hitler bezeichnen –
einfach deshalb nicht, weil einundfünfzig Prozent der
Bevölkerung insgeheim einen zweiten Hitler gutheißen
würde.« McRae lächelte Karp an, dessen Gesicht sich in
tiefe Sorgenfalten legte.
»Alles, was ich wissen will, ist, ob Kalbfleisch mit den
Söhnen des Hiob fertig werden wird. Sie haben die
von-Lessinger-Ausrüstung – sagen Sie es mir!«
»Nein, er wird nicht mit ihnen fertig werden. Aber
Kalbfleisch wird ohnehin von seinem Amt zurücktreten. Schon bald
– im Laufe des nächsten Monats.« McRae ließ die
unausgesprochene Frage unbeantwortet, die für Anton und Felix
Karp, für Karp & Söhne von äußerster
Wichtigkeit war. Werden wir das nächste Simulacrum bauen?
Karp hätte gefragt, wenn er nicht so viel Angst gehabt
hätte. Und McRae wusste, dass er ein Feigling war. Seine
Integrität hatte er schon vor langer Zeit aufgegeben, um in der
harten deutschen Geschäftswelt überleben zu können. In
der Ge-Klasse, den herrschenden Kreisen, war man gut beraten,
seine moralischen Skrupel rechtzeitig abzulegen.
Ich könnte es ihm sagen, überlegte McRae. Ich
könnte seine Ängste zerstreuen. Aber warum sollte er? Er
mochte Karp nicht, der dieses Simulacrum gebaut hatte und nun
steuerte, der es funktionsfähig hielt, ohne dabei die geringsten
Gewissensbisse zu verspüren. Jedes Versagen würde den
Bes das Geheimnis verraten, das die Elite, das Establishment
der Vereinigten Staaten von Europa und Amerika untereinander verband
– sie waren Geheimnisträger, keine bloßen
Befehlsempfänger.
McRae jedoch hielt das alles für deutschen Mystizismus, er
bevorzugte es, in einfachen, praktischen Mustern zu denken. Karp
& Söhne waren in der Lage, Simulacra zu bauen – sie
hatten Kalbfleisch gebaut und dabei gute Arbeit geleistet, wie sie
auch gute Arbeit dabei leisteten, den Alten während seiner
Präsidentschaft zu steuern. Dennoch könnte beim
nächsten Mal genauso gut eine andere Firma den Auftrag erhalten.
Das hätte den Vorteil, dass Karp & Söhne – und
damit das ganze deutsche Kartell – einige wirtschaftliche
Privilegien verlieren würde, die sie derzeit noch, zum Schaden
der Regierung, genossen.
Die nächste Firma, die ein Simulacrum für die Regierung
der USEA baute, müsste klein und von den Behörden leicht zu
kontrollieren sein. McRae dachte da an Frauenzimmer Associates, ein
winziges, kaum bekanntes Unternehmen, das sich in der Sim-Kon-Branche
– Simulacra-Konstruktionen für die planetare Kolonisation
– gerade mal so über Wasser hielt. Er sagte es Karp nicht,
aber er wollte möglichst bald mit Maurice Frauenzimmer Kontakt
aufnehmen, dem Chef der Firma, der noch nichts von seinem Glück
wusste.
»Was wird wohl Nicole sagen?«, fragte Karp nachdenklich
und sah McRae an.
»Sie wird froh sein, denke ich.« Einmal mehr
lächelte McRae. »Sie hat den alten Rudi nie so
gemocht.«
»Oh, das ist mir neu.«
»Wissen Sie, die First Lady hat eigentlich noch nie einen
Alten gemocht. Warum sollte sie auch? Sie ist dreiundzwanzig, und
Kalbfleisch war nach unseren Informationen achtundsiebzig.«
»Aber was hat sie denn überhaupt mit ihm zu tun? Nichts!
Nur ein paar gemeinsame Empfänge – und die selten
genug.«
»Ich glaube, dass Nicole die Alten, die Ausgebrannten, die
Nutzlosen grundsätzlich verabscheut.« McRae sah, wie der
ältere Geschäftsmann ihm gegenüber zusammenzuckte.
»Und das ist auch eine gute Kurzbeschreibung Ihres wichtigsten
Produkts.«
»Aber die Auflagen…«
»Nun, Sie hätten ihn vielleicht ein wenig…«
McRae suchte nach dem richtigen Wort »… faszinierender
ausstatten können.«
Karp errötete. Er wusste, dass McRae ihn nur quälen, ihm
vor Augen führen wollte, dass, wie groß und mächtig
Karp & Söhne auch sein mochte, sie letztendlich doch nur ein
Handlanger, ein Sklave der Regierung waren. Sie hatten keinerlei
politischen Einfluss, was daran deutlich wurde, dass selbst McRae,
ein kleiner Unterstaatssekretär, mit ihm so ungestraft reden
konnte.
»Wenn Sie noch einmal drankommen würden«, sagte
McRae nachdenklich, »was würden Sie dann anders machen?
Insassen von Konzentrationslagern anheuern, so wie Krupp es im
zwanzigsten Jahrhundert getan hat? Wer weiß, vielleicht
könnten Sie dafür sogar eine von-Lessinger-Ausrüstung
erwerben. Diese Menschen würden dann noch schneller sterben, als
sie in Bergen-Belsen gestorben sind…«
Zitternd vor Wut drehte sich Karp um und ging.
McRae grinste breit und zündete sich genüsslich eine
Zigarre an. Eine amerikanische – keine holländische oder
gar deutsche.



 
Vier

 
Jim Planck, der beste Aufnahmetechniker der EME, war
einigermaßen überrascht, als er sah, wie Nat Flieger das
Ampek F-a2 zum Hubschrauber trug. »Willst du ihn etwa damit
aufnehmen?«, stöhnte er. »Das F-a2 war doch
letztes Jahr schon veraltet!«
»Man muss nur damit umgehen können«, erwiderte
Flieger.
»Ich kann damit umgehen, ich habe schon oft genug an diesen
Plasma-Schwabblern gearbeitet. Ich glaube eben, dass…« Jims
Augen weiteten sich bestürzt. »Das heißt, du willst
auch eines dieser altmodischen Karbon-Mikrofone mitnehmen?«
»Wohl kaum.« Nat gab Jim einen gutmütigen Klaps auf
die Schulter; er kannte den Techniker schon seit Jahren und hatte
sich längst an ihn gewöhnt. »Keine Sorge, wir schaffen
das schon.«
»Hör mal«, sagte Jim leise und sah sich
argwöhnisch um, »stimmt es wirklich, dass uns Leos Tochter
begleiten wird?«
»Ja, das stimmt.«
»Molly Dondoldos Anwesenheit bringt immer Komplikationen mit
sich – du weißt, was ich meine, oder? Nein, du weißt
es nicht. Nat, ich habe keine Ahnung, wie deine Beziehung zu Molly
aussieht, aber…«
»Du machst dir Sorgen, ob wir von Richard Kongrosian die
Erlaubnis bekommen, ihn aufzunehmen.«
»Ja, natürlich. Aber es ist dein Leben, deine Arbeit,
dein Projekt, Nat. Ich bin nur ein Lohnsklave, der tut, was du
befiehlst.« Jim ging nervös auf und ab und fuhr sich dabei
mit den Händen durch sein dünnes schwarzes Haar.
»Können wir jetzt losfliegen?«
Molly hatte bereits im Hubschrauber Platz genommen; sie saß
auf dem Rücksitz, las in einem Buch und ignorierte die beiden
Männer. Sie trug eine helle Baumwollbluse und Shorts, eine
denkbar unpassende Kleidung für die regendurchnässten
Wälder, in die sie sich begeben würden. Nat fragte sich, ob
Molly überhaupt schon jemals so weit nach Norden geflogen war.
Oregon und der nördliche Teil Kaliforniens hatten während
des Spektakels von 1990 einen Großteil ihrer Bevölkerung
verloren; diese Gebiete waren von den chinesischen Cruise Missiles
schwer getroffen worden, und der radioaktive Niederschlag im darauf
folgenden Jahrzehnt hatte nur noch mehr Menschen vertrieben. Bislang
waren nur wenige von ihnen wieder zurückgekehrt, obwohl die NASA
die Strahlenwerte inzwischen als »innerhalb der Toleranzgrenze
liegend« einstufte.
Üppiges Pflanzenwachstum, zahllose, durch den Fallout
erzeugte Mutationen – ein beinahe tropisches Klima herrschte
dort. Und es regnete praktisch ununterbrochen. Waren die Regenschauer
schon vor 1990 schwer und häufig gewesen, so fielen sie nun in
unerträglicher Heftigkeit.
»Ich bin fertig«, sagte er zu Jim.
»Gut, dann los.« Jim schob seine unangezündete Alta
Camina von einem Mundwinkel in den anderen. »Kann mir nichts
Schöneres vorstellen, als mit deinem Plasmatierchen eine
Aufnahme vom größten handlosen Pianisten unseres
Jahrhunderts zu machen. Hey, ich kenne da einen Witz, Nat: Eines
Tages hat Richard Kongrosian einen Verkehrsunfall. Arg mitgenommen
wird er aus dem zertrümmerten Auto gezogen, und als man ihm die
Bandagen abnimmt – sind ihm Hände gewachsen.«
Er kicherte leise. »Und so kann er nie wieder Klavier
spielen.«
Molly senkte ihr Buch und sagte mit frostiger Stimme:
»Wollt ihr euch etwa auf dem ganzen Weg diese Be-Witze
erzählen?«
Jim lief rot an. Er bückte sich, um sein Aufnahmegerät
zu überprüfen. »Tut mir Leid, Miss Dondoldo«,
murmelte er, doch es klang nicht so, als ob es ihm wirklich Leid
täte, sondern als würde er seinen Ärger unwillig
hinunterschlucken.
»Fliegen Sie endlich los«, sagte Molly und las weiter.
Nat bemerkte, dass es sich um ein verbotenes Buch des Soziologen C.
Wright Mills aus dem zwanzigsten Jahrhundert handelte. Molly
Dondoldo, wie Jim und er eine Ge, hatte also keine Angst, in
aller Öffentlichkeit ein für ihre Klasse verbotenes Buch zu
lesen. In vielerlei Hinsicht eine bemerkenswerte Frau, dachte er.
»Sei doch nicht so kratzbürstig, Molly«, sagte er,
während er sich anschnallte.
»Ich hasse Be-Witze«, erwiderte sie, ohne
aufzublicken.
Der Helikopter hob ab und gewann schnell an Höhe; Jim war ein
erfahrener Pilot. Sie flogen nach Norden, den Küstenhighway und
das Imperial Valley mit seinen verwinkelten, endlosen Meilen von
Kanälen entlang, die sich so weit erstreckten, wie das Auge
blicken konnte.
»Das wird bestimmt ein gemütlicher Flug«, sagte Nat
zu Molly. »Mach dir keine Sorgen.«
»Musst du nicht den Wurm in deinem Aufnahmegerät
füttern oder so was?« Mollys Augen funkelten. »Wenn du
nichts dagegen hast, ziehe ich es vor, in Ruhe gelassen zu
werden.«
Nat ließ sich nicht beeindrucken. »Was weißt du
über diese Tragödie in Kongrosians Leben?«
Sie schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: »Es hatte mit
den radioaktiven Niederschlägen in den späten 90er Jahren
zu tun. Ich glaube, sein Sohn war davon betroffen. Aber das
weiß keiner genau, auch ich habe keine exakten Informationen.
Man sagt jedoch, dass sein Sohn ein Monstrum ist.«
Wieder spürte Nat einen Schauer über seinen Rücken
laufen – dasselbe Gefühl, das er hatte, als er von dieser
Reise erfuhr.
Molly zog die Augenbrauen hoch. »Das schlägt dir doch
wohl nicht auf den Magen? Während der Fallouts gab es jede Menge
Missgeburten. Hast du noch nie welche gesehen? Ich schon. Aber
vielleicht willst du ja gar keine sehen.« Sie legte das
Lesezeichen in ihr Buch und schlug es zu. »Diesen Preis
müssen wir eben für unser eigenes, nicht verunstaltetes
Leben zahlen. Du hast dich ja auch an dieses Ding, diesen
Ampek-Rekorder gewöhnt, das mir jedes Mal einen höllischen
Schrecken einjagt, wenn ich es sehe. Wer weiß, vielleicht
lassen sich die Deformationen des Kindes auf die psionischen
Fähigkeiten seines Vaters zurückführen. Vielleicht
gibt Kongrosian die Schuld sich selbst und nicht dem Fallout. Frag
ihn doch einfach, wenn wir da sind.«
»Ihn fragen?«
»Ja. Warum nicht?«
»Hervorragende Idee!« Wie so oft in der Vergangenheit
hatte Nat den Eindruck, dass Molly eine außerordentlich barsche
und aggressive, ja maskuline Frau war. Ihre Direktheit stieß
ihn ab. Außerdem wurde ihr Verhalten praktisch nur vom
Intellekt bestimmt; im Gegensatz zu ihrem Vater mangelte es ihr an
Emotionalität. »Warum bist du eigentlich mitgekommen?«
Bestimmt nicht, um Kongrosian spielen zu hören, dachte er.
Vielleicht wegen seinem Sohn, der Missgeburt. Er empfand eine tiefe
Abneigung ihr gegenüber, zeigte sie aber nicht. Er lächelte
sogar.
»Ich mag Kongrosian«, erwiderte Molly ruhig. »Ich
würde ihn gern einmal persönlich treffen und ihn spielen
hören.«
»Aber hast du nicht gesagt, psionische Interpretationen von
Brahms oder Schumann würden sich derzeit schlecht
verkaufen?«
»Bist du nicht in der Lage, dein Privatleben vom
Geschäftlichen zu trennen? Es mag sein, dass ich persönlich
Kongrosians Stil schätze, aber das bedeutet noch lange nicht,
dass ich auch glaube, es gäbe einen Markt für ihn. In den
letzten Jahren haben wir unser Geld praktisch nur mit Folkmusik
verdient. Künstler wie Kongrosian sind Anachronismen –
egal, wie sehr man sie im Weißen Haus auch schätzen mag
–, und wir müssen aufpassen, dass wir kein
Verlustgeschäft mit ihm machen.« Sie setzte ihrerseits ein
träges Lächeln auf. »Und ich kann dir noch einen Grund
nennen, weshalb ich mitgekommen bin. Wir können die ganze Zeit
miteinander verbringen und uns gegenseitig quälen. Nur du und
ich, allein unterwegs. Wir könnten uns in Jenner in einem Motel
einquartieren, was meinst du?«
Nat atmete tief ein, seine Lunge rasselte. Ihr Lächeln
verstärkte sich. Sie lacht mich aus, dachte er. Molly wurde mit
ihm fertig – sie konnte ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Sie
beide wussten das.
»Willst du mich heiraten?«, fragte sie plötzlich.
»Sind deine Absichten ehrenhaft im Sinne des zwanzigsten
Jahrhunderts?«
»Sind es deine?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht mag ich Monstren. Ich
mag auch dich, Nat, und deinen Wurm hier, das F-a2, um das du
dich kümmerst wie um eine Ehefrau oder ein Haustier oder
beides.«
»Ich würde das Gleiche für dich tun.« Nat
bemerkte, dass Jim ihn beobachtete. Er wandte sich von Molly ab und
sah auf die unter ihnen vorbeiziehende Landschaft. Die
plötzliche Stille machte Jim ganz offensichtlich verlegen. Er
war ein Techniker, ein Mann, der mit seinem Körper arbeitete,
ein Be, aber ein guter Kerl. Einem derartigen Gespräch
war er nicht gewachsen.
Und ich auch nicht, dachte Nat. Die Einzige, die das alles
wirklich genoss, war Molly. Und sie brauchte sich dabei
überhaupt nicht zu verstellen. Ein ernüchternder
Gedanke.
 
Der Highway mit all den Autos und Gyrorädern, die, von
unsichtbaren Strahlen gelenkt, in perfekter Ordnung aufeinander
folgten, ermüdete Chic Strikerock. In seinem Wagen fühlte
er sich, als würde er an einem dunklen magischen Ritual
teilnehmen – als würden er und die anderen Pendler ihr
Leben in die Hand einer Macht legen, über die man besser nicht
sprach. Natürlich war es lediglich ein einfacher homeostatischer
Strahl, der sein Auto durch den Verkehr lenkte, indem er
regelmäßig die Position der anderen Fahrzeuge und der
Leitplanken abrief, doch das erleichterte Chic nur wenig. Er
bemühte sich, seine Aufmerksamkeit voll und ganz der
Morgenausgabe der New York Times zu widmen, und die an ihm
vorbeibrausenden Autos zu ignorieren. Er las gerade einen Artikel
über einzellige Fossilien, die man auf Ganymed entdeckt
hatte.
Die Spuren einer vergangenen Zivilisation, dachte er. Wieder eine
geologische Schicht tiefer, angekratzt von den automatischen Baggern,
die in der geringen Schwerkraft des Jupitermonds operieren. Die
nächste Schicht wird bestimmt Comic-Hefte, Verhütungsmittel
und Coke-Flaschen enthüllen, aber die Behörden werden uns
das nicht verraten. Wer will schon gerne herausfinden, dass das ganze
Sonnensystem seit zwei Millionen Jahren von Coke-Flaschen durchsetzt
ist? Die Vorstellung einer Zivilisation, die – auf welcher Art
von Leben sie auch immer beruhte – kein Coc-Cola hervorgebracht
hatte, war für ihn unmöglich. Wie könnte man es sonst
»Zivilisation« nennen? Aber ich darf nicht allzu bitter
werden, sagte er sich, das würde Maury ganz und gar nicht
mögen. Schlecht fürs Geschäft. Und das Geschäft
muss weitergehen. Das ist das Motto des Tages – wenn nicht des
ganzen Jahrhunderts. Schließlich ist es das, was mich von
meinem jüngeren Bruder unterscheidet: die Fähigkeit, die
Realität zu erkennen und nicht im Labyrinth pseudowirklicher
Rituale verloren zu gehen. Könnte Vince das auch, würde er
ich sein. Und er würde vielleicht seine Frau
zurückbekommen.
Er würde einer von Maury Frauenzimmers Angestellten sein, im
Jahre 2023 auf einer Konferenz in New York Sepp von Lessinger
persönlich vorgestellt werden und den Gebrauch seiner
Zeitmaschine erlernen – um einen Psychiater zurück ins Jahr
1925 zu schicken, der die Paranoia von Adolf Hitler heilen soll. In
der Tat hatte von Lessinger einige Versuche in dieser Richtung
unternommen, doch die Ges behielten die Resultate
natürlich für sich. So schützen sie ihre Privilegien,
dachte Chic. Und nun ist von Lessinger tot…
Rechts von ihm erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Eine
Theodorus-Nitz-Werbemaschine – das waren die Schlimmsten von
allen – hatte sich an seinen Wagen geheftet.
»Verschwinde«, knurrte er, doch die Werbemaschine kroch
ungerührt und vom Wind unterstützt auf den Türschlitz
zu. Gleich würde sie im Wagen sein und ihn mit den heiteren
Werbesprüchen der Nitz-Agentur belästigen.
Natürlich konnte er sie töten, sobald sie drin war.
Diese Dinger waren leicht zu töten, deshalb ließen die
Agenturen ja auch Millionen von ihnen ausschwärmen.
Ins Innere des Wagens vorgedrungen, begann die fliegengroße
Werbemaschine sofort loszuplappern: »Haben Sie sich nicht auch
manchmal gesagt: ›Ich wette, dass andere Menschen mich
beobachten, wenn ich im Restaurant sitze?‹ Und Sie haben sich
den Kopf zerbrochen, was Sie gegen dieses unangenehme Problem tun
können, besonders da…«
Chic zertrat sie mit dem Fuß.
 
Die Mitteilung informierte Nicole Thibodeaux, die gerade ihren
Morgenkaffee trank, darüber, dass der israelische
Premierminister im Weißen Haus eingetroffen war und nun im
Kamelienzimmer wartete: Emil Stark, groß, schlank, immer den
neuesten Judenwitz auf den Lippen (»Gott und Jesus treffen sich,
und Jesus sagt…« – oder wie immer er auch ging). Heute
konnte allerdings sie ihm einen Witz erzählen – die
Wolff-Kommission hatte ihren Bericht erstellt.
Sie legte die New York Times beiseite und blätterte
die Dokumente durch, die die Wolff-Kommission ihr präsentiert
hatte. Wen hatten sie ausgesucht? Hermann Göring! Sie
wünschte sich, General Wolff feuern zu können. Er sollte
einen Mann aus dem Zeitalter der Barbarei auswählen, mit dem es
sich wirklich zu beschäftigen lohnte. Göring war da ganz
falsch, das wusste sie genau, aber der Washingtoner Apparat hatte
beschlossen, General Wolffs Empfehlung zu folgen, ohne zu
berücksichtigen, was für ein militärischer
Dickschädel er doch war. Der Vorgang zeigte deutlich, welch
großen Einfluss die Armee inzwischen auch auf rein politische
Entscheidungen ausübte.
Sie rief Leonore, ihre Sekretärin. »Bitten Sie Emil
Stark herein.« Es hatte keinen Sinn, die Unterredung
aufzuschieben; außerdem würde er sich geschmeichelt
fühlen, wenn sie so schnell Zeit für ihn hatte. Wie viele
andere glaubte der israelische Premierminister bestimmt, dass
Göring nichts weiter war als ein Clown. Sie seufzte innerlich
– wer diese Auffassung vertrat, kannte die Berichte über
die Kriegsverbrecherprozesse nach 1945 nicht.
Stark trat ein. »Mrs. Thibodeaux…«, begann er
lächelnd.
»Es ist Göring«, unterbrach sie ihn mit scharfer
Stimme.
»Natürlich.« Stark lächelte weiter.
»Sie verdammter Narr! Er ist viel zu clever für uns
– ist Ihnen das nicht klar? Wenn wir versuchen, mit ihm ins
Geschäft zu kommen…«
»Aber gegen Ende des Krieges ist Görings Stern
gesunken.« Stark nahm ihr gegenüber Platz. »Er zog den
Kürzeren, als die Gestapo und die Schwarzhemden, die Männer
um Hitler, Bormann, Himmler und Eichmann, die Macht an sich rissen.
Göring würde verstehen – er hat es verstanden –,
was das für ihn bedeutete.«
Nicole sah ihn nachdenklich an.
»Stört Sie das?«, fragte Stark sanft.
»Natürlich weiß ich, wie schwer es ihm fallen wird.
Aber unser Vorschlag an den Reichsmarschall ist doch ziemlich simpel,
nicht wahr? Er lässt sich in einem einzigen Satz zusammenfassen.
Göring wird ihn verstehen.«
»Sicher, Göring wird ihn verstehen. Und er wird auch
verstehen, dass er uns seine Forderungen diktieren kann… Ja, das
stört mich. Ich glaube, dass von Lessinger mit seiner Warnung
Recht behalten wird: Niemand sollte sich dem Dritten Reich
nähern. Wenn man sich mit Psychopathen auseinander setzt,
wird man selbst in Mitleidenschaft gezogen – man wird selbst
geistig krank.«
»Mrs. Thibodeaux, es geht darum, das Leben von sechs
Millionen Juden zu retten.«
»Na schön.« Nicole seufzte und sah Stark
verärgert an. Ruhig erwiderte der Premierminister ihren Blick.
Er ließ sich nicht einschüchtern; der Weg in sein Amt war
lang und beschwerlich gewesen, und ohne Standfestigkeit hätte er
ihn nie durchgestanden. Seine Position konnte nicht von einem
Feigling bekleidet werden: Israel war eine kleine Nation zwischen
riesigen Machtblöcken, die das Land jederzeit auslöschen
könnten. Stark grinste sogar – oder bildete Nicole sich das
nur ein? Ihre Verärgerung wuchs. Sie fühlte sich
machtlos.
»Wir brauchen diese Angelegenheit nicht sofort zu
klären«, sagte Stark. »Sie müssen sich bestimmt
noch um andere Regierungsgeschäfte kümmern. Womöglich
sind Sie gerade mit dem Unterhaltungsprogramm für heute Abend
beschäftigt. Meine Einladung« – er schlug gegen seine
Jacketttasche – »lässt das vermuten. Wir dürfen
doch hoffentlich eine große Talentshow erwarten.« Seine
Stimme war leise und einschmeichelnd. Er zog eine kleine goldene
Schachtel aus seiner Tasche, öffnete sie und nahm eine Zigarre
heraus. »Darf ich rauchen? Ich probiere diese Sorte zum ersten
Mal. Von den Philippinen, aus Isabella-Blättern
handgefertigt.«
»Bitte, ich habe nichts dagegen.«
»Raucht Herr Kalbfleisch eigentlich?«
»Nein.«
»Er mag auch Ihre Musikabende nicht sonderlich, nicht wahr?
Das ist ein schlechtes Zeichen. Denken Sie an Shakespeares Julius
Caesar. ›Ich misstraue ihm, denn er kennt keine Musik.‹
Erinnern Sie sich? ›Er kennt keine Musik.‹ Beschreibt das
den jetzigen Alten? Ich bin ihm ja noch nie persönlich begegnet.
Aber es ist stets ein Vergnügen, sich mit Ihnen zu unterhalten,
Mrs. Thibodeaux.« Starks Augen leuchteten jetzt geradezu.
»Vielen Dank.« Nicole wünschte sich, er würde
gehen. Sie spürte, dass er ihr überlegen war, und das
machte sie müde.
»Sie wissen ja, dass es für uns – für uns
Israelis – nicht leicht ist, mit Deutschen umzugehen. Zweifellos
hätte ich mit Herrn Kalbfleisch große
Schwierigkeiten.« Stark paffte an seiner Zigarre; der Rauch
stieg Nicole unangenehm in die Nase. »Er erinnert mich an den
ersten Alten, Herrn Adenauer – so jedenfalls, wie ich ihn von
den Bändern, die man uns in der Schule gezeigt hat, kenne. Ist
es nicht interessant, dass seine Regierungszeit länger dauerte
als die des Dritten Reiches, die ja tausend Jahre währen
sollte?«
»Ja, durchaus.«
»Und womöglich werden wir es in die Lage versetzen,
tatsächlich tausend Jahre zu währen – mittels von
Lessingers Zeitmaschine.« Nun lag ein undurchdringlicher
Schleier über Starks Augen.
»Denken Sie das wirklich? Und trotzdem sind Sie
bereit…«
»Ich glaube, selbst wenn wir dem Dritten Reich die
entsprechenden Waffen geben, wird es seinen Sieg etwa um fünf
Jahre überleben, vielleicht nicht einmal so lange. Es ist aus
sich selbst heraus zum Untergang verurteilt, es gibt keinen
Mechanismus in der Nationalsozialistischen Partei, der einen
Nachfolger des Führers hervorbringen könnte. Deutschland
wird auseinander brechen und zu einem Sammelsurium kleiner,
untereinander verfeindeter Staaten werden, wie es vor Bismarck der
Fall war. Meine Regierung ist fest davon überzeugt. Denken Sie
nur daran, wie Rudolf Hess den Führer einmal auf einem Parteitag
angekündigt hat: ›Hitler ist Deutschland.‹ Und er
hatte Recht. Was sollte schon nach Hitler kommen? Die Sintflut! Und
das wusste Hitler auch. Tatsächlich wird darüber
spekuliert, dass Hitler sein Volk vorsätzlich in die
Niederlage geführt haben könnte. Aber das ist eine sehr
verwickelte psychoanalytische Theorie. Ich persönlich halte sie
für zu barock, als dass sie mir glaubwürdig erscheinen
könnte.«
»Wenn Hermann Göring in unsere Zeit gebracht wird,
möchten Sie dann, dass er an unseren Gesprächen teilnimmt,
Ihnen Auge in Auge gegenübersitzt?«
»Ja. Ich bestehe sogar darauf.«
»Sie…« Nicole starrte ihn an. »Sie bestehen
darauf?«
Stark nickte.
»Vermutlich, weil Sie sich als spirituelle Verkörperung
des Weltjudentums sehen, eine Art mystische Wesenheit.«
»Nein, weil ich ein Beamter des Staates Israel bin, der
höchste Beamte, um genau zu sein.«
»Stimmt es, dass Sie eine unbemannte Sonde zum Mars schicken
wollen?«
»Keine Sonde, einen Transporter. Wir werden auf dem Mars
einen Kibbuz errichten. Der vierte Planet – ein großer
Negev. Eines Tages werden dort Orangenbäume
blühen.«
»Ein kleines, glückliches Volk«, murmelte
Nicole.
»Bitte?«
»Ihr seid glücklich. Ihr habt Träume, Ziele. Wir
dagegen in den USEA – wir kennen nur Normen und Regeln. Unser
Leben wird von sehr irdischen Begriffen bestimmt. Verdammt, Stark,
Sie machen mich nervös – und ich weiß nicht
warum.«
»Sie sollten Israel besuchen. Es würde Sie
interessieren. Beispielsweise…«
»Beispielsweise könnte ich mich bekehren lassen. Meinen
Namen in Rebecca ändern. Hören Sie, ich habe jetzt lange
genug mit Ihnen gesprochen. Diese Sache mit dem Wolff-Bericht
gefällt mir nicht. Auf derartige Weise mit der Vergangenheit
herumzuspielen, ist äußerst gefährlich, selbst wenn
dadurch das Leben von sechs, acht oder gar zehn Millionen
unschuldiger Menschen gerettet werden kann. Denken Sie daran, was
geschah, als wir Attentäter schickten, um Hitler zu Beginn
seiner Karriere zu töten. Irgendetwas ging immer schief –
und wir haben es siebenmal versucht! Ich weiß, nein, ich bin
überzeugt davon, dass unsere Attentäter anderen Agenten aus
der Zukunft zum Opfer fielen, aus unserer Zeit oder aus einer
späteren. Wenn wir mit von Lessingers Apparat operieren
können, können es andere auch. Die Bombe in dem Bierkeller,
die Bombe in dem Propellerflugzeug…«
»Aber dieser Versuch wird die Zustimmung der Neonazis
finden. Ja, sie werden mit uns zusammenarbeiten.«
»Und das soll mir meine Sorgen nehmen? Gerade Ihr Volk
müsste doch erkennen, was für ein schlechtes Omen das
ist.«
Stark schwieg einen Moment. Er zog an seiner handgemachten
philippinischen Zigarre und betrachtete sie düster. Dann zuckte
er mit den Achseln. »Wir werden sehen, Mrs. Thibodeaux.
Vielleicht haben Sie ja Recht. Ich werde über diesen Aspekt
nachdenken und ihn mit meinem Stab besprechen. Ich sehe Sie dann also
heute Abend. Werden denn vielleicht auch Stücke von Bach oder
Händel gespielt? Diese beiden Komponisten mag ich
sehr.«
»Es wird ein israelischer Abend, speziell für Sie.
Mendelssohn, Mahler, Bloch, Copland. Ich hoffe, das ist so zu Ihrer
Zufriedenheit?« Nicole lächelte, Emil Stark lächelte
zurück.
»Könnte ich eine Kopie von General Wolffs Bericht
mitnehmen?«, fragte er dann.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Bericht
ist streng geheim.«
Stark zog eine Augenbraue hoch, lächelte aber weiter.
»Noch nicht einmal Kalbfleisch bekommt ihn zu
Gesicht.«
Sie würde nicht nachgeben – Stark wusste das,
schließlich verlangte sein Amt eine gewisse Scharfsinnigkeit
von ihm. Darauf wartend, dass er endlich ging, blätterte Nicole
eine Mappe mit Memos durch, die Leonore für sie erstellt hatte.
Alles ziemlich langweilig… oder? Sorgfältig las sie noch
einmal das erste Blatt.
Die Mitteilung besagte, dass Janet Raimer, die Talentsucherin des
Weißen Hauses, vergeblich versucht hatte, den so bedeutenden
wie neurotischen Konzertpianisten Richard Kongrosian für die
heutige Show zu verpflichten, da er sein Sommerhaus in Jenner
überstürzt verlassen und sich freiwillig in ein Sanatorium
begeben hatte, um sich dort einer Elektroschock-Therapie zu
unterziehen – wovon niemand erfahren sollte.
Verflucht, dachte Nicole. Da kann ich ja genauso gut sofort nach
dem Dinner ins Bett gehen. Immerhin war Kongrosian nicht nur der
beste Interpret von Brahms und Chopin, sondern auch ein für
seinen exzentrischen Humor gefeierter Entertainer.
»Sagt Ihnen der Name Richard Kongrosian etwas?«, fragte
sie Stark, der an seiner Zigarre paffte und sie neugierig
betrachtete.
»Natürlich. Für gewisse romantische Komponisten ist
er…«
»Er ist wieder krank. Psychisch. Zum hundertsten Mal. Oder
wussten Sie das nicht? Sind die Gerüchte noch nicht bis zu Ihnen
vorgedrungen?« Wütend ließ sie das Memo auf den
Fußboden fallen. »Warum begeht er nicht endlich Selbstmord
oder stirbt an einem durchlöcherten Dickdarm oder woran auch
immer er leiden mag? Am besten noch diese Woche.«
»Kongrosian ist ein bedeutender Künstler. Ich verstehe
Ihre Empörung. Gerade in dieser Zeit, da Elemente wie die
Söhne des Hiob auf den Straßen randalieren und
Mittelmäßigkeit und Gemeinheit wieder ihr Haupt
erheben…«
»Diese Kreaturen werden uns nicht mehr lange zur Last fallen.
Machen Sie sich da keine Sorgen.«
»Sie glauben also, die Situation unter Kontrolle zu
haben.« Stark erlaubte sich ein kurzes, kaltes Grinsen.
»Wenn es einen Be gibt, dann Bertold Goltz. Er ist
eine Witzfigur, ein Clown.«
»Wie Göring vielleicht?«
Nicole erwiderte nichts, doch in ihren Augen flackerte es. Stark
sah das, erkannte den nagenden Zweifel. Unwillkürlich musste er
erneut grinsen, diesmal aus Mitleid. Nicole erschauderte.



 
Fünf

 
In dem kleinen Gebäude hinter dem Raumschiffpark Nummer drei
hatte Al Miller gerade die Füße auf den Schreibtisch
gelegt. Er rauchte eine Upmann-Zigarre und beobachtete die durch die
Innenstadt von Reno ziehenden Passanten, als er neben einem der
leuchtenden, bunt angestrichenen Raumschiffe die weiße Gestalt
erkannte, die sich hinter dem großen Schild mit der Aufschrift
LOONY LUKE zu verbergen versuchte.
Und er war nicht der Einzige, der die Gestalt sah. Eine Frau und
ein Mann kamen mit einem kleinen Jungen den Bürgersteig entlang.
Der Junge stieß einen Schrei aus, sprang auf und nieder und
winkte aufgeregt mit den Armen. »Hey, Dad, sieh doch!
Weißt du, was das ist? Ein Papoola!«
Der Mann verzog den Mund zu einem Grinsen. »Tatsächlich!
Sieh mal, Marion, da versteckt sich eines dieser marsianischen
Geschöpfe hinter dem Schild. Was meinst du, sollen wir
rübergehen und ein kleines Schwätzchen halten?« Er
nahm seinen Sohn an die Hand und ging auf die Raumschiffe zu,
während die Frau auf dem Bürgersteig weiterlief.
»Komm schon, Mom«, rief der Junge.
In seinem Büro fuhr Al Miller mit leichter Handbewegung
über die Kontrollen, die an seinem Hemd angebracht waren. Der
Papoola tauchte hinter dem LOONY-LUKE-Schild auf, und Al ließ
ihn auf seinen sechs kurzen Beinen über den Bürgersteig
watscheln. Die Augen drehten sich wild, der komische runde Hut hing
schief über der Antenne. Zum Vergnügen des Jungen und
seines Vaters trottete der Papoola hinter der Frau her.
»Sieh nur, Dad, er läuft hinter Mom her. Mom, Mom, dreh
dich doch mal um!«
Die Frau wandte sich um, sah das käferähnliche
orangefarbene Wesen und musste lachen. Jeder liebt den Papoola, ging
es Al durch den Kopf. Seht euch doch den komischen marsianischen
Papoola an! Sprich, Papoola, sag ›Guten Tag!‹ zu der netten
Dame, die über dich lacht.
Die auf die Frau gerichteten Gedanken des Papoolas erreichten Al.
Das kleine Wesen begrüßte sie, sagte, wie nett es doch
sei, sie kennenzulernen, und schmeichelte ihr so lange, bis sie den
Bürgersteig verließ und zu ihrem Mann und ihrem Sohn ging,
so dass nun alle drei zusammenstanden und die mentalen Impulse des
marsianischen Geschöpfes aufnahmen, das mit friedlicher Absicht
auf die Erde gekommen und nicht in der Lage war, irgendjemandem
Schaden zuzufügen. Der Papoola mochte sie genauso, wie sie ihn
mochten; er überzeugte sie von der gegenseitigen Anteilnahme und
der Gastfreundschaft, die auf seinem Heimatplaneten herrschten.
Was muss der Mars doch für ein wunderbarer Ort sein, dachten
der Mann und die Frau, während der Papoola ihnen sein
Gedächtnis – mit all den Empfindungen darin –
öffnete. Nicht so kalt, nicht so schizoid wie die Gesellschaft
hier auf der Erde; man wird nicht die ganze Zeit bespitzelt und muss
keinen dieser Relpol-Tests ablegen, wie sie tagein, tagaus von den
Sicherheitskomitees der einzelnen Apartmentgebäude verlangt
werden. Wie angewurzelt standen sie da, konnten einfach nicht
weitergehen, während die Gedanken des Papoola sanft auf sie
einströmten: Überlegt mal! Dort ist jeder sein eigener
Herr, jeder kann sein eigenes Stück Land bebauen, dem eigenen
Glauben folgen, sein Ich wiederfinden. Und nun seht euch an, wie ihr
hier steht und Angst davor habt, mir zuzuhören, Angst
habt…
»Wir sollten besser gehen«, sagte der Mann mit
nervöser Stimme.
»Nein, bitte nicht«, entfuhr es dem Jungen. »Ich
meine, Dad, wie oft kann man schon mit einem Papoola reden? Er muss
zu diesem Raumschiffpark gehören.« Er deutete in Richtung
des Gebäudes, in dem Al Miller saß.
»Natürlich«, erwiderte der Mann. »Sie haben
ihn zu uns geschickt, damit er uns dazu bringt, eine dieser Kisten zu
kaufen. Er bearbeitet uns bereits, macht uns richtig weich.« Er
deutete ebenfalls zum Gebäude hinüber. »Dort irgendwo
sitzt der Kerl, der den Papoola lenkt.«
Aber was ich erzähle, stimmt dennoch, sandte der Papoola aus.
Selbst wenn es ein Verkaufstrick ist. Sie könnten zum Mars
fliegen, Sie und Ihre Familie, und mit eigenen Augen sehen –
wenn Sie den Mut dazu haben. Haben Sie den Mut? Sind Sie ein
wirklicher Mann? Kaufen Sie sich einen Loony Luke, solange sie noch
die Gelegenheit dazu haben, denn Sie wissen ja, dass die NP dieses
Geschäft bald, vielleicht schon sehr bald, verbieten wird. Dann
gibt es keine Lücke mehr in der Mauer, die unsere Gesellschaft
umgibt und die nur einige wenige – einige wenige glückliche
Menschen – überwinden können.
Al spielte mit den Kontrollen, verstärkte die Wirkung der
Papoola-Gedanken. Langsam bekam er den Mann in den Griff. Kaufen Sie
sich ein Raumschiff, drängte der Papoola weiter. Einfache
Finanzierung, Service inbegriffen, eine große Auswahl an
unterschiedlichen Modellen. Der richtige Zeitpunkt ist gekommen,
zögern Sie nicht, greifen Sie zu! Der Mann machte einen Schritt
nach vorn, was den Papoola zu beflügeln schien: Ja, beeilen Sie
sich! Die Polizei kann jeden Moment auftauchen und unser
Geschäft schließen. Dann haben Sie Ihre Chance
verpasst.
»So… so arbeiten sie«, brachte der Mann mühsam
heraus. »Dieses Tier hier fängt die Menschen in seinem
Netz. Hypnose! Wir müssen fort von hier.« Doch er konnte
nicht mehr fort, es war zu spät – er würde ein
Raumschiff kaufen. Al hatte ihn unter Kontrolle.
Gemächlich stand er auf. Es war an der Zeit, hinauszugehen
und das Geschäft perfekt zu machen. Er schaltete den Papoola
aus, öffnete die Tür, trat auf den Parkplatz
hinaus…
… und erblickte einen alten Bekannten, der sich seinen Weg
zwischen den Raumschiffen hindurch zum Bürogebäude bahnte.
Sein ehemaliger Kumpel Ian Duncan, den er seit Jahren nicht mehr
gesehen hatte. Guter Gott, dachte Al. Was will der denn hier? Und
ausgerechnet jetzt!
»Al«, rief Ian und winkte ihm zu, »hast du einen
Moment Zeit? Du hast doch nicht gerade zu tun, oder?«
Schwitzend, mit bleichem und irgendwie ängstlichem Gesicht kam
er näher. Er war merklich gealtert, seit Al ihn zum letzten Mal
gesehen hatte.
»Eigentlich schon«, erwiderte Al leicht verärgert.
Doch es war bereits zu spät – das Ehepaar und ihr Sohn
hatten sich aus der Hypnose gelöst und entfernten sich nun rasch
von dem Raumschiffpark.
»Ich wollte dich nicht… äh… stören«,
murmelte Ian.
»Schon gut, du störst nicht«, sagte Al, der zusah,
wie die drei potenziellen Käufer flohen. »Nun, was gibt es,
Ian? Du siehst gar nicht gut aus. Bist du krank? Komm doch in mein
Büro.« Er ließ ihn eintreten und schloss dann die
Tür hinter sich.
Zitternd tupfte Ian seine Stirn mit einem Taschentuch ab.
»Ich komme wegen unserer Musik«, sagte er. »Erinnerst
du dich – wir wollten es ins Weiße Haus schaffen. Al, wir
müssen es noch einmal versuchen! So kann ich nicht leben –
bei einer Sache, die wir für die wichtigste in unserem Leben
hielten, versagt zu haben…«
»Aber ich habe nicht einmal mehr mein Horn.«
»Das sollte uns nicht hindern. Wir könnten die Passagen
getrennt auf meinem Horn spielen, dann zusammenfügen und die
Aufnahme dem Weißen Haus schicken. Ich weiß wirklich
nicht, wie ich sonst weiterleben soll. Ich muss einfach wieder
spielen! Wenn wir jetzt mit den Goldberg-Variationen zu üben
beginnen, könnten wir in zwei Monaten…«
»Wohnst du immer noch in diesem riesigen
Apartmentgebäude?«, unterbrach ihn Al. »Dem Abraham
Lincoln?«
Ian nickte.
»Und du hast noch den Job bei diesem bayrischen
Kartell?« Al verstand nicht, wieso sich Ian so aufregte.
»Mann, wenn es hart auf hart kommt, kannst du doch immer noch
auswandern. Aber jetzt wieder zu spielen – das kommt nicht in
Frage. Ich habe seit Jahren nicht mehr gespielt, genauer gesagt, seit
ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Nicht einmal eine Minute
lang.« Er betätigte die Kontrollen, die den Papoola
steuerten, worauf sich das Geschöpf wieder hinter das Schild
zurückzog.
»Ich dachte, die wären alle tot«, bemerkte Ian.
»Sind sie auch.«
»Aber der dort draußen bewegt sich.«
»Eine Nachbildung, ein Simulacrum. Wie diese Dinger, die sie
zur Kolonisierung benutzen. Ich steuere es hiermit.« Al deutete
auf die Kontrollen. »Es soll die Leute vom Bürgersteig
weglocken. Tatsächlich geht das Gerücht, dass Luke ein
Echtes besitzt, nach dem die Modelle angefertigt werden. Aber das
weiß keiner genau, und das Gesetz kann Luke nichts anhaben. Die
NP kann ihn nicht dazu zwingen, das Ding herauszurücken –
wenn er denn eins hat.« Er ließ sich in den Stuhl fallen
und steckte seine Pfeife an. »Versag bei deinem
Relpol-Test«, sagte er dann zu Ian. »Sorg dafür, dass
man dir dein Apartment kündigt, und gib mir die Abfindung. Dann
kriegst du eine erstklassige Maschine von mir, die dich zum Mars
bringt. Was hältst du davon?«
»Ich habe bereits versucht, bei meinem Test durchzufallen,
aber sie haben die Ergebnisse manipuliert. Sie wollen mich nicht
weglassen.«
»Wer ist ›sie‹?«
»Mein Nachbar im Abraham Lincoln. Edgar Stone heißt er,
glaube ich. Jedenfalls hat er es absichtlich gemacht, ich habe den
Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Vielleicht meint er, er
würde mir damit einen Gefallen erweisen – ich weiß es
nicht.« Ian blickte sich um. »Ein nettes kleines Büro
hast du. Du schläfst auch hier, nicht wahr? Und wenn ihr
umzieht, ziehst du mit um.«
»Ja, wir sind immer zur Flucht bereit.« Tatsächlich
hatte die NP Al schon einige Male um Haaresbreite geschnappt, obwohl
der Verkaufsplatz innerhalb von sechs Minuten in den Orbit
befördert werden konnte. Der Papoola hatte Alarm geschlagen, wie
es seine Aufgabe war, doch eben nicht rechtzeitig genug, um eine
bequeme Flucht zu ermöglichen – er musste
überstürzt starten und einen Teil der Schiffe
zurücklassen.
»Du bist ihnen kaum einen Schritt voraus. Und trotzdem
scheint dich das nicht groß zu beunruhigen.«
»Wenn sie mich schnappen, wird Luke mich schon
herausboxen.« Warum sollte Al sich Sorgen machen? Sein
Arbeitgeber war ein mächtiger Mann – alles, was der
Thibodeaux-Clan gegen ihn aufzubieten hatte, waren Artikel in
auflagenstarken Magazinen, in denen sein schlechter Geschmack und die
Mängel seiner Maschinen angeprangert wurden.
»Ich beneide dich wirklich. Deine Ausgeglichenheit. Deine
Ruhe.«
»Hat dein Gebäude keinen Himmelspiloten? Sprich doch
einmal mit ihm.«
»Das hat keinen Zweck. Patrick Doyle ist gerade unser
Himmelspilot, und er ist genauso schlecht dran wie ich. Und noch
schlimmer hat es Don Tishman, unseren Vorsitzenden, erwischt –
er ist ein einziges Nervenbündel. Tatsächlich herrscht im
ganzen Gebäude heillose Verwirrung. Wer weiß, vielleicht
hat das etwas mit Nicoles Sinus-Kopfschmerzen zu tun.«
Al warf seinem alten Kumpel einen Blick zu und sah, dass er es
ernst meinte. Das Weiße Haus und alles, wofür es stand,
bestimmte immer noch sein Leben – so wie es schon vor Jahren
gewesen war, als sie noch gemeinsam in der Armee gedient hatten.
»Also gut«, sagte er ruhig. »Ich werde mein Horn holen
und zu üben beginnen. Wir werden es noch einmal
versuchen.«
Wortlos starrte ihn Ian an.
»Keine Angst, das ist kein Scherz.« Mit ernstem Gesicht
saugte Al an seiner Pfeife.
»Gott segne dich, Al«, flüsterte Ian.
 
Chic Strikerock sah nun die Fabrik – Frauenzimmer Associates
–, in der er arbeitete, in ihren vollen, letztlich aber sehr
bescheidenen Ausmaßen vor sich: ein schachtelförmiges,
hellgrünes Gebäude. Insgesamt ein recht modernes Design,
wenn man keine allzu hohen Ansprüche hatte. Bald würde er
in seinem Büro sitzen und den ewigen Kampf mit den Jalousien
ausfechten, um die grelle, morgendliche Sonneneinstrahlung etwas
einzuschränken. Und er würde sich – wie üblich
– mit Greta Trupe, ihrer in die Jahre gekommenen
Sekretärin, herumstreiten.
Was für ein Leben, dachte er. Aber vielleicht war die Firma
ja seit gestern in Konkurs – das würde ihn nicht
überraschen und auch nicht traurig stimmen, doch für Maury
wäre es natürlich furchtbar, und trotz ihrer häufigen
Auseinandersetzungen mochte er seinen Chef. Schließlich war so
eine kleine Firma wie eine kleine Familie: Wenn man sich auch
häufig aneinander rieb – jeder auf seine Art, auf den
unterschiedlichsten psychologischen Ebenen –, war das
Betriebsklima hier doch weitaus besser als in den großen
Konzernen. Chic zog eine kleinere Firma eindeutig vor, schätzte
ihre Abgeschlossenheit, ihre Übersichtlichkeit. Eine
schreckliche Vorstellung, in den von der Bürokratie regierten
Großraumbüros der mächtigen Kartelle arbeiten zu
müssen. Es gefiel ihm, dass Maury nur eine kleine Firma
besaß. Sie erinnerte ihn ein wenig an die alten Tage – als
wäre das zwanzigste Jahrhundert noch lebendig.
Er parkte neben Maurys altem Gyrorad, stieg aus und ging, die
Hände in den Taschen, durch den ihm so vertrauten
Haupteingang.
Das kleine, unordentliche Büro mit seinen Stapeln
ungeöffneter, unbeantworteter Post, den gebrauchten
Kaffeetassen, den Schreibblöcken, den zerknitterten
Rechnungsbögen und den Pin-up-Kalendern roch so verstaubt, dass
man den Eindruck hatte, die Fenster wären noch nie geöffnet
worden. Am hinteren Ende des Raumes, dessen Fläche damit bis zum
Letzten genutzt wurde, saßen vier Simulacra: ein Mann, eine
Frau und zwei Kinder – das Prunkstück des Firmenkatalogs,
die »stets hilfsbereite, nette und freundliche
Nachbarsfamilie«.
»Guten Morgen, Mr. Strikerock«, begrüßte ihn
das männliche Simulacrum höflich.
Chic zog seinen Mantel aus. »Ist Maury schon da?«,
fragte er dann.
»Gewissermaßen ja«, gab das männliche
Simulacrum zurück. »Er ist jedoch gerade im Laden um die
Ecke und holt sich eine Tasse Kaffee und einen Doughnut.«
»So so.« Chic hängte den Mantel in den Schrank.
»Nun, seid ihr bereit, zum Mars zu fliegen?«
»Ja, Mr. Strikerock«, erwiderte das weibliche Modell
lächelnd, eben wie eine freundliche Nachbarin. »Wir freuen
uns schon darauf. Für uns bedeutet es eine große
Erleichterung, die Erde und ihre repressive Gesetzgebung zu
verlassen. Wir haben gerade im Radio die neuesten Nachrichten
über die McPhearson-Verordnung gehört.«
»Ein schreckliches Gesetz«, fügte das
männliche Modell hinzu.
»Da muss ich euch zustimmen«, sagte Chic. »Aber was
kann man schon tun?« Er hielt nach der Tagespost Ausschau; wie
üblich war sie irgendwo in diesem Durcheinander verloren
gegangen.
»Man kann auswandern.«
»Hm.« Chic nickte geistesabwesend. Er hatte einen
unerwartet großen Stapel Rechnungen von verschiedenen
Zulieferfirmen entdeckt. Hatte Maury die schon gesehen? Vermutlich.
Hatte sie in Empfang genommen und gleich außer Sichtweite
gelegt. Das Erfolgsrezept von Frauenzimmer Associates bestand darin,
die harten Tatsachen des Lebens einfach zu ignorieren. Wie ein
Neurotiker musste die Firma gewisse Aspekte der Wirklichkeit einfach
beiseite schieben, um weiterexistieren zu können. Das war
natürlich nicht gerade ideal, aber welche Alternative gab es?
Realistisch zu sein, hieße aufzugeben, zu sterben. Diese Art
infantiler Illusionen waren unumgänglich für das Bestehen
des winzigen Unternehmens, davon waren er und Maury fest
überzeugt. Ihre Simulacra allerdings – zumindest die
Erwachsenen – waren da ganz anderer Meinung; ihre kalte,
logische Rezeption der Wirklichkeit stand in scharfem Kontrast zu der
der Menschen, und Chic fühlte sich immer ein wenig nackt,
peinlich berührt, wenn er mit den Simulacra zu tun hatte. Er
sollte ihnen eigentlich ein besseres Vorbild sein.
»Wenn Sie sich ein Schiff kaufen und zum Mars
auswandern«, sagte das männliche Modell, »wären
wir liebend gern Ihre stets hilfsbereite, nette und freundliche
Nachbarsfamilie.«
Chic sah von den Rechnungen auf. »Nun, wenn ich zum Mars
auswandern würde, dann gerade, um überhaupt keine Nachbarn
zu haben. Um allein zu sein.«
»Wir wären aber wirklich gute Nachbarn«, beharrte
das weibliche Modell.
»Ihr braucht mich nicht auf eure Tugenden hinzuweisen. Die
kenne ich besser als ihr selbst.« Ihre Ernsthaftigkeit, die
etwas Anmaßendes an sich hatte, amüsierte Chic und
verdross ihn zugleich. Als direkte Nachbarn würde er diese
Simulacra-Gruppe wohl als Plage empfinden. Doch gerade das wollten,
ja brauchten die Auswanderer draußen in den spärlich
besiedelten Kolonien, und es lag in seinem beruflichen Interesse,
diesen Wunsch nachzuvollziehen.
Wenn ein Mensch auswanderte, konnte er sich Nachbarn kaufen, die
Leben, Lärm, das Durcheinander menschlicher Aktivitäten
simulierten, um sich möglichst schonend an die neue, unvertraute
Umgebung zu gewöhnen. Wenn es überhaupt etwas gab, was man
Umgebung nennen konnte. Abgesehen von dieser psychologischen
Unterstützung ließ sich aus den Simulacra auch noch ein
ganz praktischer Nutzen ziehen: Sie bebauten Land, bepflanzten,
bewässerten es, machten es fruchtbar. Land, das den menschlichen
Auswanderern gehörte, so wie die mechanischen Geschöpfe
auch keine Nachbarn im eigentlichen Sinne waren, sondern ebenfalls
zum Besitz der Kolonisten zählten. Und wenn sie wie erwartet
funktionierten, machten sie die Hoffnungen und Träume der
Siedler zu ihren eigenen Hoffnungen und Träumen. Therapeutisch
betrachtet überaus nützlich, obwohl es vom kulturellen
Standpunkt aus etwas steril erschien.
»Da kommt Mr. Frauenzimmer«, sagte das männliche
Modell respektvoll.
Die Bürotür ging langsam auf, und Maurice Frauenzimmer
trat ein, eine Tasse Kaffee und einen Doughnut in der Hand. Er war
klein, rundlich und schwitzte ständig. Seine winzigen Beine
erweckten den Eindruck, als ob sie ihn kaum tragen konnten.
»Hör mal, mein Freund«, sagte er zu Chic. »Ich
fürchte, dass ich dich entlassen muss.«
Chic starrte seinen Chef fassungslos an.
»Ich schaffe es einfach nicht länger.« Mit seinen
plumpen Fingern, die schon viel Arbeit verrichtet hatten, tastete
Maury nach einem freien Platz auf dem Schreibtisch, wo er die Tasse
und das Gebäck abstellen konnte.
»Nein!«, entfuhr es Chic. Er erkannte seine eigene
Stimme kaum wieder.
»Du wusstest, dass es so kommen würde. Wir beide wussten
es. Was soll ich denn sonst tun? Seit Wochen haben wir keinen
größeren Auftrag mehr bekommen. Das ist natürlich
nicht deine Schuld, aber sieh dir doch diese Simulacra-Gruppe an, wie
sie hier herumhängt. Wir hätten sie schon längst
verkaufen müssen.« Maury zog sein riesiges Taschentuch aus
irischem Leinen hervor und tupfte sich die Stirn ab. »Tut mir
Leid, Chic.«
»Das ist in der Tat eine bedrückende Entscheidung«,
sagte das männliche Simulacrum.
»Das meine ich auch«, fügte das weibliche
hinzu.
Maury warf ihnen einen zornigen Blick zu. »Verdammt,
kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten. Wer hat denn um
eure vorprogrammierte Meinung gebeten?«
»Lass sie doch in Ruhe«, murmelte Chic. Die Mitteilung
hatte ihn völlig überrascht; obwohl er es eigentlich
hätte ahnen müssen, wusste er nicht, was er sagen
sollte.
»Wenn Mr. Strikerock geht«, verkündete das
männliche Simulacrum, »gehen wir mit ihm.«
»Ach, zum Teufel«, rief Maury zornig. »Ihr seid
doch nur verdammte Nachbildungen. Wir haben schon genug Ärger,
ohne uns auch noch um euch kümmern zu müssen.« Er
setzte sich an den Schreibtisch und schlug die Morgenausgabe des
Chronicle auf. »Hier, die ganze Welt geht den Bach
runter, nicht nur wir, Chic, nicht nur Frauenzimmer Associates.
Hör mal: ›Der Leichnam des Installateurs Orley Short wurde
in einem zwei Meter hohen Behälter der St. Louis Candy Company
aufgefunden, der langsam abkühlende Schokolade
enthielt.‹« Er hob den Kopf. »Verstehst du? Langsam
abkühlende Schokolade – so leben wir. Weiter: ›Short,
53, kam gestern Abend nicht von seiner Arbeit nach Hause
und…‹«
»Schon gut«, unterbrach ihn Chic. »Ich verstehe,
was du sagen willst. Wir leben in einer jener Zeiten.«
»Richtig. Wir können die Welt nicht mehr aus eigener
Kraft verändern. Die Menschen werden fatalistisch, ziehen sich
zurück. Vermutlich muss ich die ganze Firma aufgeben…«
Maury blickte düster auf die Simulacra-Gruppe. »Wieso haben
wir euch überhaupt hergestellt? Wir hätten mit der
Produktion von primitiven Modellen beginnen sollen, die gerade genug
Leistung bringen, um für die Bourgeoisie interessant zu sein.
Hör zu, Chic, wie dieser schreckliche Artikel im Chronicle
endet. Und auch ihr Simulacra solltet besser zuhören, denn
das ist die Welt, in die ihr hineingeboren wurdet. ›Laut
Auskunft der Polizei stellte sein Schwager Antonio Costa
Nachforschungen in der Süßwarenfabrik an und entdeckte den
leblosen Körper sechzig Zentimeter unter der abkühlenden
Schokolade.‹« Wütend schlug er die Zeitung zu.
»Ich meine, wie passt ein solches Ereignis in unsere
Weltanschauung? Es ist einfach zu furchtbar – so furchtbar, dass
es fast schon wieder lustig ist.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte das
männliche Simulacrum: »Das ist sicher keine Zeit, in der
man die McPhearson-Verordnung verabschieden sollte. Wir
benötigen psychiatrische Hilfe, egal, woher sie kommt.«
»Psychiatrische Hilfe?« Maury verzog den Mund zu einem
schiefen Grinsen. »Ja, da hast du Recht, Mr. Jones oder Smith
oder wie auch immer wir dich genannt haben. Psychiatrische Hilfe
hätte Frauenzimmer Associates gerettet, nicht wahr?
Psychoanalyse für zweihundert Dollar die Stunde, und das zehn
Jahre lang – so lange braucht man doch, oder? Was für ein
Unsinn!« Er biss in seinen Doughnut und kaute mürrisch vor
sich hin.
»Gibst du mir ein Empfehlungsschreiben mit?«, fragte
Chic nach einer Weile.
»Ja, klar«, erwiderte Maury.
Wer weiß, vielleicht werde ich für Karp &
Söhne arbeiten, ging es Chic durch den Kopf. Sein Bruder Vince,
der dort als Ge beschäftigt war, könnte ihn mit den
entsprechenden Leuten zusammenbringen. Besser als nichts, auf jeden
Fall besser, als zu den Arbeitslosen zu zählen, zur tiefsten
Stufe der Be-Klasse, Nomaden, die über die Erde zogen und
noch nicht einmal genug Geld hatten, um auszuwandern. Genau,
vielleicht sollte er auswandern, vielleicht war es nun doch an der
Zeit. Der Realität ins Auge sehen, all die infantilen
Träume aufgeben, denen er so lange nachgehangen hatte… Doch
was würde aus Julie werden? Die Frau seines Bruders machte die
Dinge hoffnungslos kompliziert. War er nun etwa finanziell für
sie verantwortlich? Er würde mit Vince sprechen müssen, von
Mann zu Mann – ob er nun eine Stellung bei Karp & Söhne
annahm oder nicht. Aber leicht würde es nicht werden, unter
derartigen Umständen Vince um Hilfe zu bitten; Julie hatte sich
die denkbar schlechteste Zeit ausgesucht. Er sah seinen Chef an.
»Hör zu, Maury. Du kannst mich jetzt nicht rauswerfen. Wie
ich schon am Telefon sagte, habe ich da ein Problem. Ein
Mädchen, das…«
»In Ordnung.«
»Wie bitte?«
Maury seufzte. »Ich sagte in Ordnung. Ich werde dich
nicht feuern. Dann geht Frauenzimmer Associates eben etwas
früher bankrott, was soll’s.« Er zuckte mit den
Achseln. »So ist das Leben.«
»Ist er nicht ein guter Mensch, Daddy?«, sagte eines der
beiden Simulacra-Kinder.
»Ja, Tommy, das ist er gewiss.« Das erwachsene
männliche Simulacrum nickte und gab dem Jungen einen Klaps auf
die Schulter. Die ganze Familie strahlte.
»Bis nächsten Mittwoch kannst du bleiben«, fuhr
Maury fort. »Mehr kann ich nicht tun. Vielleicht hilft dir das
ein wenig. Danach – ich weiß nicht. Ich kann die Zukunft
nicht voraussehen, obwohl ich eigentlich präkognitive
Fähigkeiten besitze. Aber diesmal – nichts, überhaupt
nichts. Soweit die Zukunft mich betrifft, sehe ich nur totale
Konfusion.«
»Nun… Vielen Dank, Maury«, sagte Chic.
Etwas Unverständliches murmelnd, griff Maury wieder zur
Zeitung.
»Vielleicht geschieht ja bis zum nächsten Mittwoch noch
etwas. Vielleicht kommt eine große Bestellung herein.«
»Ja, kann sein.«
»Ich werde jedenfalls alles dafür tun!«
»Sicher. Sicher, Chic, das wirst du«, brummte Maury. Es
klang nicht sehr zuversichtlich.



 
Sechs

 
Für Richard Kongrosian war die McPhearson-Verordnung eine
Katastrophe. Von einem Moment auf den anderen hatte man ihm die
große Hilfe seines Lebens, Dr. Egon Superb, entzogen und der
Gnade seiner Krankheit ausgeliefert, der es gefiel, gerade in diesem
Moment mit übermächtiger Kraft über ihn
hereinzubrechen. Daher hatte er Jenner auch verlassen und sich selbst
in das Franklin Aimes in San Francisco eingeliefert, ein
neuro-psychiatrisches Hospital, das er sehr gut kannte –
während des letzten Jahrzehnts war er dort oft behandelt worden.
Vermutlich würde er diesmal jedoch nicht in der Lage sein, es
wieder zu verlassen; diesmal hatte seine Krankheit zu heftig
zugeschlagen.
Er war, wie er wusste, ein Anankast, ein Mensch, dessen
Realität zu einer zwanghaften Dimension zusammengeschrumpft war.
Alle seine Handlungen wurden von Zwängen bestimmt, er hatte
keine Möglichkeit zur spontanen, freien Wahl. Und was die Sache
noch verschlimmerte: Er hatte sich mit einer Nitz-Werbemaschine
eingelassen, ja, er trug sie sogar ständig mit sich herum.
Wie so oft, holte er auch jetzt den kleinen Apparat hervor und
lauschte seiner verführerischen Botschaft. »In jedem
Augenblick, zu jeder Tageszeit kann man andere Menschen
abstoßen«, quäkte die Maschine, und vor Kongrosians
geistigem Auge beugte sich ein gut aussehender schwarzhaariger Mann
zu einer vollbusigen Blondine im Badeanzug hinunter, um sie zu
küssen. Doch plötzlich verschwand aus dem Gesichtsausdruck
des Mädchens jegliche Leidenschaft und wurde von Widerwillen
abgelöst. »Sehen Sie? Er war nicht vor abstoßendem
Körpergeruch geschützt!«, tönte es aus dem
Apparat.
Ich bin das, dachte Kongrosian. Ich rieche schlecht! Er hatte
– der Werbemaschine folgend – eine Geruchsphobie
entwickelt. Und es gab keine Möglichkeit, seinem
Körpergeruch zu entrinnen; seit Wochen exerzierte er ein Wasch-
und Baderitual nach dem anderen durch, doch ohne Erfolg.
Das war das Ärgerlichste an Körpergeruchsphobien –
nicht nur, dass man sie einfach nicht mehr loswurde, im Laufe der
Zeit wurden sie auch immer stärker. Es war ihm unmöglich,
irgendeinem Menschen näher zu kommen, er musste mindestens zwei
Meter Abstand halten, damit man seinen Geruch nicht wahrnahm.
Für ihn gab es keine vollbusigen Blondinen mehr. Natürlich
wusste er, dass das nur eine Täuschung, dass der Geruch nicht
wirklich existent war. Eine Zwangsvorstellung. Doch dieses Wissen
half ihm nichts – er konnte es dennoch nicht ertragen, sich
einem anderen Menschen auf weniger als zwei Meter zu nähern, ob
vollbusig oder nicht.
Zum Beispiel suchte gerade in diesem Moment Janet Raimer, oberster
Talent-Scout des Weißen Hauses, nach ihm. Wenn sie ihn
aufspürte, würde sie bestimmt darauf bestehen, ihn zu
treffen, ja, sie würde sich vermutlich sogar bis zu seinem
Einzelzimmer hier im Franklin Aimes durchkämpfen – und dann
wäre der Schlamassel perfekt. Er konnte die etwa
fünfunddreißigjährige Janet gut leiden, mochte ihren
Sinn für Humor, ihre Fröhlichkeit. Wie könnte er es da
ertragen, dass sie seinen widerlichen Körpergeruch wahrnahm, den
ihm die Werbemaschine verpasst hatte? Es war wirklich eine
unmögliche Situation, in der er sich befand. Über den Tisch
gebeugt, ballte und entkrampfte er seine Hände und
überlegte, was er nun tun sollte. Sie anrufen vielleicht? Aber
Körpergeruch konnte auch über das Telefon wahrgenommen
werden, das ging also nicht. Ein Brief? Nein, der Geruch würde
dem Papier anhaften und sich auf Janet übertragen…
Tatsächlich konnte sein Körpergeruch die ganze Welt
verseuchen. Rein theoretisch war das möglich.
Aber irgendeinen Kontakt zu den Mitmenschen musste er
aufrechterhalten. Beispielsweise wollte er bald seinen Sohn Plautus
in ihrem Haus in Jenner anrufen. Egal, wie sehr man sich
bemühte, man konnte die zwischenmenschlichen Beziehungen nicht
völlig ausschalten.
Vielleicht kann mir ja die Chemie AG helfen, dachte er
verzweifelt. Sie könnte ein neues, superstarkes Reinigungsmittel
entwickeln, das meinen Körpergeruch zumindest einige Zeit lang
überdeckt. Kenne ich dort jemanden, den ich anrufen könnte?
Er versuchte sich zu erinnern. Ja, von den Direktoren aus Houston
kannte er…
In diesem Moment klingelte das Telefon in seinem Zimmer.
Kongrosian stand auf, holte ein Handtuch und hängte es
über den Bildschirm. Dann trat er einige Meter zurück und
hoffte inständig, dass sich der Geruch dadurch nicht
übertragen würde. Eine schwache Hoffnung natürlich,
aber er durfte nichts unversucht lassen.
»Das Weiße Haus in Washington«, kam die
Computerstimme aus dem Apparat. »Miss Janet Raimer. Sprechen
Sie, Miss Raimer, Sie sind mit Mr. Kongrosian verbunden.«
»Hallo, Richard«, hörte er Janet sagen. »Was
haben Sie denn da über den Schirm gehängt?«
Er drückte sich an die gegenüberliegende Wand, um so
viel Raum wie möglich zwischen sich und das Telefon zu bringen.
»Sie hätten besser nicht versucht, mich zu erreichen,
Janet«, sagte er. »Sie wissen doch, dass ich krank bin. Und
so schlecht wie jetzt ging es mir noch nie. Ich bezweifle, dass ich
jemals wieder vor einem Publikum spielen kann. Das wäre einfach
ein zu großes Risiko. Haben Sie in der heutigen Zeitung den
Artikel über den Mann gelesen, der in einem
Schokoladenbehälter ertrunken ist? Ich habe das
gemacht.«
»Sie? Wie denn?«
»Psionisch. Völlig unbeabsichtigt natürlich. Alle
psychomotorischen Unfälle, die sich gerade auf der Welt
ereignen, werden von mir verursacht – deshalb werde ich mich
hier in der Klinik einer Elektroschockbehandlung unterziehen. Ich
glaube an diese Therapie, obwohl sie recht altmodisch erscheinen mag.
Medikamente können mir jedenfalls nicht mehr helfen, nicht wenn
man so stinkt wie ich.«
»Ich glaube wirklich nicht, dass Sie so unangenehm riechen,
wie Sie es sich denken, Richard. Ich kenne Sie nun schon seit so
vielen Jahren und kann mir nicht vorstellen, dass Ihr
Körpergeruch Ihre Karriere gefährden könnte.«
»Danke für Ihre Loyalität«, erwiderte
Kongrosian düster, »aber Sie können das nicht
verstehen. Das ist kein normaler Geruch, das ist die Idee eines
Geruchs. Ich werde Ihnen mal eine Abhandlung über dieses Thema
zuschicken, vielleicht von Binswanger oder einem der anderen
Existenzial-Psychologen. Die haben mich und mein Problem schon vor
über hundert Jahren verstanden. Präkogs, ganz
offensichtlich. Die Tragödie liegt allerdings darin, dass
Minkowski, Kuhn und Binswanger mich zwar verstanden haben, mir aber
nicht helfen können.«
»Nun, die First Lady jedenfalls wünscht Ihnen eine
rasche Genesung.«
Die Geistlosigkeit dieser Bemerkung erzürnte Kongrosian.
»Großer Gott, Janet, verstehen Sie denn nicht?
Ich bin so psychisch krank, wie man nur psychisch krank sein kann.
Es ist ein Wunder, dass ich mich überhaupt mit Ihnen unterhalten
kann. Nur meiner Willenskraft ist es zu verdanken, dass ich noch
nicht völlig autistisch bin. Jeder andere in meiner Situation
wäre es.« Er spürte eine kurze Aufwallung von Stolz.
»Wissen Sie, diese Geruchsphobie – offenbar ist sie die
Reaktion auf eine weit tiefergehende Störung, eine Störung,
die meine Wahrnehmung der Umwelt völlig auflösen
könnte. Mir ist es gelungen…«
»Richard«, unterbrach ihn Janet, »Sie tun mir ja so
Leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Es
klang, als ob sie gleich zu weinen beginnen würde; ihre Stimme
zitterte.
»Aber wer braucht schon die Umwelt? Nehmen Sie es nicht zu
schwer, Janet. Ich komme hier schon wieder heraus, wie immer.«
Aber er glaubte nicht wirklich daran – diesmal war es anders.
Und Janet hatte das bemerkt. »Auf jeden Fall sollten Sie erstmal
anderswo nach Talenten suchen. Vergessen Sie mich, gehen Sie
völlig neue Wege! Wofür ist ein Talent-Scout sonst da, wenn
nicht dafür?«
»Da haben Sie wohl Recht.«
Mein Sohn, dachte Kongrosian. Vielleicht könnte er in meine
Rolle schlüpfen… Was für ein abseitiger, morbider
Gedanke das doch war; er schauderte, erschrocken über sich
selbst. Das zeigte, wie krank er wirklich war. Als ob jemand
ernsthaft an den bizarren Geräuschen interessiert sein
könnte, die Plautus erzeugte und die nichts, aber auch gar
nichts mit Musik zu tun hatten – im weitesten Sinne konnte man
sie vielleicht noch als ethnisch bezeichnen.
»Ihr Rückzug aus der Öffentlichkeit«, sagte
Janet, »ist eine Tragödie. Aber wie Sie selbst sagen, ist
es meine Aufgabe, jemanden zu finden, der diese Lücke
ausfüllen kann – obwohl ich weiß, dass das
unmöglich sein wird.
Nun, ich werde es trotzdem versuchen. Danke, Richard, es war sehr
nett, dass Sie überhaupt mit mir gesprochen haben. Ich werde Sie
von jetzt an in Ruhe lassen.«
»Ich hoffe nur, dass ich Sie nicht mit meinem Geruch
angesteckt habe«, erwiderte Kongrosian. Er ging zum Telefon,
schaltete ab und dachte: Meine letzte Verbindung zur Außenwelt.
Vielleicht kann ich nie wieder mit jemandem telefonieren. Meine Welt
zieht sich immer mehr zusammen. Wo soll das nur enden? Aber die
Elektroschocks werden mir helfen, werden diesen Schrumpfungsprozess
aufheben oder zumindest stoppen…
Er fragte sich, ob er versuchen sollte, sich mit Egon Superb in
Verbindung zu setzen. Trotz der McPhearson-Verordnung. Aber Superb
existierte nicht mehr, das Gesetz hatte ihn ausgelöscht,
zumindest soweit es seine Patienten betraf. Als Individuum mochte es
Egon Superb noch geben, doch die Berufsbezeichnung
»Psychiater« war verschwunden, als hätte es sie nie
gegeben. Ich brauche ihn aber so dringend, schoss es ihm durch den
Kopf. Wenn ich ihn doch nur noch ein einziges Mal aufsuchen
könnte. Diese verdammte Chemie AG! Vielleicht kann ich ja meinen
Körpergeruch auf sie übertragen… Ja, ich werde dort
anrufen. Sie bitten, eine Art Super-Seife zu entwickeln, und sie
gleichzeitig anstecken. Sie haben es nicht anders verdient!
Er suchte die Nummer der Chemie-AG-Filiale in der Bay Area heraus
und wählte psychokinetisch. Es wird ihnen noch Leid tun, dass
sie dieses Gesetz erzwungen haben, dachte er, während er auf die
Verbindung wartete.
»Ich möchte mit dem Chefchemiker für Psychopharmaka
sprechen«, sagte er dann zur Telefonzentrale des Werkes.
Sekunden später meldete sich eine geschäftig klingende
männliche Stimme. Das Handtuch über dem Bildschirm machte
es Kongrosian unmöglich, den Mann zu sehen, doch er klang jung
und professionell. »Hier Station B, Merrill Judd. Wer spricht?
Warum haben Sie den Schirm verhängt?«
»Sie kennen mich nicht, Mr. Judd«, erwiderte Kongrosian
und dachte: Jetzt werde ich sie anstecken! Er trat an den Bildschirm
und entfernte das Handtuch.
»Richard Kongrosian?« Der Psycho-Chemiker betrachtete
ihn überrascht. »Doch, ich kenne Sie, zumindest Ihre
Musik.« Er war tatsächlich noch jung, mit einem
kompetenten, ernsthaften Blick – ein geistig völlig
gesunder Mensch. »Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich
kennenzulernen, Sir. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich brauche ein Mittel gegen die Auswirkungen einer
Theodorus-Nitz-Werbung. Die mit dem Körpergeruch. Kennen Sie
die? ›In Momenten, da Sie jemandem nahe sind, den Sie sehr
lieben, ist die Gefahr, ihn durch unangenehmen Körpergeruch
abzustoßen, besonders groß‹ – und so
weiter.« Allein der Gedanke daran war Kongrosian zuwider. Sein
Gestank schien sich zu verstärken, wenn er daran dachte, falls
das überhaupt noch möglich war. Plötzlich sehnte er
sich nach echtem menschlichem Kontakt, fühlte er seine Isolation
wie eine tonnenschwere Last. »Erschrecke ich Sie?«
»Nein. Ich habe schon von Ihrem endogenen psychosomatischen
Leiden gehört, Mr. Kongrosian.«
»Nun, tatsächlich handelt es sich um ein exogenes Leiden
– die Nitz-Werbemaschine hat es verursacht.« Es
bedrückte Kongrosian, dass ein Fremder, ja, dass die ganze Welt
von seiner Krankheit wusste und sich das Maul darüber
zerriss.
»Aber es muss eine gewisse Empfänglichkeit bei Ihnen
vorliegen, wenn eine Werbemaschine Sie so beeinflussen
kann.«
»Ganz und gar nicht. Die Dinge liegen vielmehr so, dass ich
die Nitz-Agentur verklagen werde, und zwar um einen Betrag in
Millionenhöhe. Aber das nur nebenbei. Was können Sie
für mich tun, Judd? Sie nehmen den Geruch inzwischen doch auch
wahr, oder? Geben Sie es zu – dann können wir uns über
Behandlungsmöglichkeiten unterhalten. Wissen Sie, bislang habe
ich immer einen Psychiater konsultiert, Egon Superb, aber das ist nun
unmöglich, dank Ihres Konzerns.«
»Hmm.«
»Ist das alles, was Sie dazu sagen? Hören Sie, ich kann
dieses Hospital nicht verlassen. Die Initiative muss von Ihnen
ausgehen. Ich bitte Sie darum, Mr. Judd. Meine Lage ist verzweifelt.
Wenn sie sich noch weiter verschlimmert…«
»Eine ziemlich ungewöhnliche Anfrage. Ich muss erst
darüber nachdenken. Wann fand die Ansteckung durch die
Werbemaschine statt?«
»Vor etwa einem Monat.«
»Und davor?«
»Kleinere Phobien. Angstzustände, hauptsächlich
Depressionen. Ich wusste, worum es sich handelte, und konnte sie
unterdrücken. Doch jetzt kämpfe ich gegen einen
schizophrenen Prozess an, der nach und nach all meine
Fähigkeiten auffrisst, all meine Begabungen.«
»Nun, vielleicht besuche ich Sie in Ihrem
Krankenhaus.«
»Tun Sie das«, sagte Kongrosian erfreut und dachte: Auf
diese Weise kann ich ihn ganz sicher anstecken. Und dann wird er die
Krankheit in seine Firma tragen, in jenes durch und durch
bösartige Kartell, das für die Schließung von Superbs
Praxis verantwortlich ist. »Ich würde mich sehr freuen,
persönlich mit Ihnen sprechen zu können. Je schneller,
desto besser. Aber ich muss Sie warnen: Ich kann keine Verantwortung
für mich übernehmen. Das Risiko müssen Sie
tragen.«
»Risiko? Ach, das nehme ich schon auf mich. Wie wäre es
mit heute Nachmittag? Da hätte ich eine Stunde Zeit für
Sie. In welchem Hospital sind Sie? Wenn es in der Nähe
ist…« Judd sah sich nach einem Stift und einem Blatt Papier
um.
 
Sie brauchten nicht sehr lange nach Jenner. Am späten
Nachmittag setzten sie auf dem Hubschrauberlandeplatz außerhalb
der Stadt auf – es blieb noch genug Zeit, um mit dem Wagen zu
Kongrosians Haus zu fahren.
»Du meinst«, sagte Molly zu Nat, »wir können
nicht bei ihm landen?«
»Nein, wir mieten uns ein Taxi.«
»Ah, von diesen Taxis habe ich schon gehört. Irgendein
Einheimischer versorgt einen immer mit dem neuesten Dorfklatsch,
egal, wie uninteressant er ist.« Molly klappte ihr Buch zu und
stand auf. »Nun, Nat, vielleicht erfährst du von dem
Taxifahrer etwas über Kongrosians geheime unterirdische
Folterkammer.«
Jim verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Miss Dondoldo, ich
halte wirklich viel von Leo, aber alles, was recht
ist…«
»Sie können mich nicht ausstehen?«, entgegnete sie
kühl. »Ich frage mich warum, Mr. Planck.«
»Hört auf«, sagte Nat, während er sein
Aufnahmegerät aus dem Helikopter hob und es auf den Boden
stellte. Die Luft roch nach Regen; sie war schwer und drückend,
und er empfand instinktiv Abneigung – sie hatte etwas zutiefst
Ungesundes an sich. »Eine tolle Gegend für
Asthmatiker.« Er sah sich um. Kongrosian würde sie liier
natürlich nicht empfangen, sie mussten schon zu ihm kommen, ja,
sie konnten von Glück reden, wenn er sie überhaupt
empfangen würde – Nat war sich dessen wohl bewusst.
Vorsichtig – sie trug Sandalen – stieg Molly aus dem
Hubschrauber. »Riecht aber komisch hier.« Sie nahm einen
tiefen Atemzug, und die Brüste unter ihrer hellen Baumwollbluse
hoben sich. »Puh! Wie verfaulende Vegetation.«
»Genau daher kommt der Gestank«, erklärte Nat, der
Jim beim Ausladen seiner Ausrüstung half.
»Danke«, brummte der Techniker. »Weißt du,
ich bin ziemlich geschafft, Nat. Wie lange wollen wir eigentlich hier
bleiben?« Er sah aus, als würde er am liebsten sofort
wieder in den Hubschrauber steigen und zurückfliegen, ja, Nat
meinte sogar etwas Panik in seinem Gesicht erkennen zu können.
»Die Gegend hier erinnert mich immer an dieses Fantasieland, das
mit den Trollen, von dem man Kindern erzählt.«
Molly sah ihn an und gab ein kurzes, scharfes Lachen von sich.
In diesem Moment rollte ein Taxi heran, doch es wurde nicht von
einem Einheimischen gefahren, sondern war ein vollautomatisches
Modell – allerdings schon etwas älter, denn es besaß
keine Sprachfunktion. Sie luden die Ausrüstung in den Kofferraum
und stiegen ein. Dann machte sich das Taxi auf den Weg zu Richard
Kongrosians Haus, geleitet von einer Chipkarte, auf der sie die
Adresse eingetragen hatten.
»Ich frage mich«, sagte Molly, die altmodischen
Häuser der Stadt betrachtend, an denen sie vorbeifuhren,
»womit sich die Leute hier vergnügen.«
»Vielleicht kommen sie zum Hubschrauberfeld und beobachten
die Fremden, die ab und zu hier landen«, erwiderte Nat. Wie wir,
dachte er und bemerkte, dass die Menschen auf den Bürgersteigen
ihnen neugierig nachblickten. Wir sind ihr Vergnügen. Sonst war
hier nicht viel los. Die Stadt sah aus, wie sie schon vor dem
Spektakel von 1990 ausgesehen haben musste: Die Läden hatten
gefärbte Glas- und Plastikfronten, die über die Jahre
abgebröckelt und nun höchst reparaturbedürftig waren,
und vor einem großen Supermarkt entdeckte Nat einen leeren
Parkplatz – geschaffen für Oberflächenfahrzeuge, die
es längst nicht mehr gab.
Hier zu leben, bedeutet für einen Mann mit Kongrosians
Fähigkeiten in gewisser Hinsicht Selbstmord, ging es ihm durch
den Kopf. Nur ein unterbewusster Selbstzerstörungstrieb konnte
den Pianisten dazu, gebracht haben, das vor Urbanität nur so
strotzende Warschau, einen der hellsten Punkte menschlichen Trubels,
menschlicher Kommunikation auf diesem Planeten, zu verlassen und sich
in dieser öden, regenüberfluteten, zerfallenden Stadt
niederzulassen. Oder eine Art selbst auferlegter Buße. Konnte
es das sein? Um sich für weiß Gott was zu bestrafen,
für seinen missgebildeten Sohn vielleicht – vorausgesetzt,
Molly hatte Recht mit ihrer Behauptung.
Er musste an Jims Witz denken, über den Psychokinetiker
Richard Kongrosian, der in einen Unfall verwickelt wird und dem
daraufhin Hände wachsen. Aber Kongrosian hatte
Hände, er benutzte sie nur nicht, wenn er Klavier spielte.
Ohne sie erzielte er eine vollere Klangfarbe, präzisere
Rhythmen, exaktere Phrasierungen. Der somatische Zwischenschritt
wurde übersprungen – die Gedanken des Künstlers
betätigten die Tasten.
Wissen die Menschen in dieser bedrückenden Stadt eigentlich,
wer unter ihnen lebt?, fragte er sich. Vermutlich nicht. Vermutlich
hält sich Kongrosian abseits, bleibt bei seiner Familie,
ignoriert seine Nachbarn. Nun, wer würde hier auch nicht zum
Einsiedler werden? Und würden sie etwas von ihm wissen,
würden sie sicher mit Argwohn reagieren – immerhin war er
nicht nur ein Künstler, sondern auch ein Mutant, er hatte eine
doppelte Last zu tragen. Wenn er sich unter diesen Menschen befand,
wenn er etwa Besorgungen erledigte, verzichtete er bestimmt auf seine
psychokinetischen Fähigkeiten und benutzte wie jeder andere
seine Hände. Außer er hatte mehr Mut, als Nat ihm
zutraute…
»Wenn ich ein weltberühmter Künstler
wäre«, unterbrach Jim Nats Gedanken, »würde ich
mich auch in einem Hinterwäldlerkaff wie diesem hier
niederlassen.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Das
wäre dann meine Belohnung.«
»Ja«, erwiderte Nat geistesabwesend, »es muss ein
gutes Gefühl sein, sein Geld mit seinen ureigenen Talenten zu
verdienen.« Vor ihnen auf der Straße war eine
Menschenmenge aufgetaucht, die nun seine ganze Aufmerksamkeit
beanspruchte. Flaggen, Uniformen – es war eine Demonstration
politischer Extremisten, die sogenannten Söhne des Hiob,
Neonazis, die in letzter Zeit überall wie die Pilze aus dem
Boden schossen, sogar hier in dieser gottverlassenen Stadt im Norden
Kaliforniens.
Andererseits – war das nicht genau der richtige Ort für
sie? Diese Gegend roch geradezu nach Elend; hier lebten die Versager,
Bes, die keine wirkliche Bedeutung für das System hatten.
Wie die Nazis der Vergangenheit nährten sich auch die Söhne
des Hiob von den Enttäuschten, den Verlierern. Ja, diese
Hinterwäldlerstädte, an denen die Zeit spurlos
vorübergegangen war, bildeten vermutlich den soliden Unterbau
der gesamten Bewegung – kaum überraschend also, so etwas
hier zu beobachten.
Nur: Diese Leute waren keine Deutschen, sie waren Amerikaner.
Ein ausgesprochen ernüchternder Gedanke. Er konnte die
Söhne des Hiob nicht als bloßes Symptom der
unverändert zerrütteten deutschen Mentalität abtun,
das wäre zu oberflächlich, zu einfach. Es war sein Volk,
das dort marschierte, seine Landsleute. Auch er könnte sich
unter ihnen befinden, er brauchte nur seine Arbeit bei der EME zu
verlieren oder eine andere Art von sozialen Abstieg erleben…
»Schau dir das an«, sagte Molly.
»Mach ich doch«, gab Nat mürrisch zurück.
»Und du denkst: Ich könnte unter ihnen sein. Nicht wahr?
Aber ich frage mich, ob du den Mut hast, deine Überzeugungen in
der Öffentlichkeit zu vertreten. Wenn du überhaupt
irgendwelche Überzeugungen hast. Sieh mal, da ist
Goltz!«
Tatsächlich: Bertold Goltz, der Führer, war heute
ebenfalls in Jenner. Wie seltsam das Kommen und Gehen dieses Mannes
doch war – unmöglich vorauszusagen, wann und wo er sich
zeigen würde.
Wer weiß, schoss es Nat durch den Kopf, vielleicht benutzt
Goltz die von-Lessinger-Apparatur, die Zeitmaschine. Das würde
ihm eine gewisse Überlegenheit gegenüber den anderen
charismatischen Führern der Vergangenheit verleihen, wäre
er doch mehr oder weniger unsterblich. Man konnte ihn nicht
töten, zumindest nicht in gewöhnlicher Hinsicht. Das
würde dann auch erklären, warum die Regierung diese
Bewegung noch nicht zerschlagen hatte, warum Nicole sie tolerierte.
Einfach deshalb, weil ihr keine andere Wahl blieb.
Natürlich, theoretisch konnte man Goltz beseitigen, doch dann
würde eben ein früherer Goltz in die Zukunft reisen und ihn
ersetzen. Er würde einfach weitermachen, nie altern, sich nie
ändern, und die Bewegung würde auf ewig ihren Nutzen aus
ihm ziehen, da er nicht den Weg Adolf Hitlers gehen, nicht dem
Wahnsinn verfallen würde.
»Ansehnlicher Kerl, nicht wahr?«, murmelte Jim, ganz
offensichtlich beeindruckt.
Ja, dachte Nat, Goltz könnte Karriere als Film- oder
Fernsehstar machen. Als Entertainer, wenn auch von anderer Art, als
er es jetzt war. Er hatte Stil. Groß gewachsen, ein
sorgenvolles, anteilnehmendes Gesicht. Nur vielleicht etwas zu
schwer. Etwa Mitte vierzig, hatte er die Geschmeidigkeit der Jugend
bereits verloren. Er schwitzte deutlich, während er marschierte.
Was für eine körperliche Qualität dieser Mann
doch besaß! Keine geistige Aura, keine Spiritualität, die
den Eindruck der massigen Gestalt hätte abschwächen
können.
Als die Marschierenden umschwenkten und auf sie zukamen, hielt das
Taxi unvermittelt an.
Molly verzog den Mund zu einem ironischen Grinsen. »Sogar die
Maschinen gehorchen ihm. Zumindest die örtlichen.«
»Wir verschwinden besser«, sagte Jim. »Sonst fallen
sie über uns her wie marsianische Kolonnenameisen.« Er
drückte an den Kontrollschaltern des Taxis herum. »Diese
verdammte antiquierte Technik – es ist völlig
tot.«
»Aus Furcht gestorben«, murmelte Molly.
Goltz marschierte in der Mitte der ersten Reihe und schwenkte eine
bunte Fahne. Als er sie sah, rief er etwas, das Nat nicht verstehen
konnte.
»Er meint, wir sollen aus dem Weg gehen«, sagte Molly.
»Vielleicht sollten wir unser Vorhaben, von Kongrosian eine
Aufnahme zu machen, vergessen und uns der Bewegung anschließen.
Mitmarschieren. Was hältst du davon, Nat? Hier ist deine Chance.
Später kannst du guten Gewissens behaupten, man hätte dich
gezwungen.« Sie stieß die Tür des Taxis auf und
sprang hinaus. »Ich werde doch nicht mein Leben wegwerfen, nur
weil ein schon vor zwanzig Jahren veraltetes Taxi den Geist
aufgibt.«
»Heil, mein Führer«, brummte Jim, stieg ebenfalls
aus und ging den Marschierenden aus dem Weg, die nun wie ein einziger
Körper schrien und gestikulierten.
»Ich bleibe hier«, sagte Nat entschieden. Nun allein im
Auto, legte er eine Hand auf das kostbare Ampek F-a2; er hatte nicht
vor, seiner Zerstörung zuzusehen, auch nicht wenn es sich um
Bertold Goltz handelte.
Grinsend kam Goltz die Straße herunter. Es war ein
sympathisches Grinsen – trotz der Unerbittlichkeit seiner
politischen Ziele hatte er in seinem Herzen offenbar Platz für
Gefühle gelassen.
»Haben Sie Ärger?«, rief er Nat zu, als die erste
Reihe der Marschierenden das Taxi erreichte und es von beiden Seiten
umflutete. Goltz blieb stehen. Er zog ein zerknittertes rotes
Taschentuch hervor und tupfte sich damit Nacken und Stirn ab.
»Tut mir Leid, wenn ich Ihnen im Wege bin«, erwiderte
Nat.
»O nein, ganz im Gegenteil. Ich habe Sie erwartet.«
Goltz fixierte Nat mit seinen dunklen, intelligent leuchtenden Augen.
»Nat Flieger, Leiter der Abteilung Künstler &
Repertoire der Electronic Musical Enterprise in Tijuana. Unterwegs in
diesem Land der Farne und Frösche, um Richard Kongrosians Musik
aufzunehmen. Nicht wissend, dass Kongrosian nicht zu Hause ist,
sondern sich im Neuropsychiatrischen Hospital Franklin Aimes in San
Francisco befindet.«
»Wie bitte?« Nat war völlig konsterniert.
»Warum nehmen Sie stattdessen nicht mich auf?«
»Was soll ich?«
»Nun, ich könnte Ihnen ein paar historische Zitate
liefern. Vielleicht eine halbe Stunde lang, genug für eine
kleine Disk. Natürlich wird sie sich nicht sofort gut verkaufen,
aber eines Tages…« Goltz lächelte beflissen.
»Nein, danke.«
»Ist sich Ihre Ganymed-Kreatur etwa zu fein für das, was
ich zu sagen habe?« Goltz’ Lächeln enthielt nun keine
Spur von Wärme mehr.
»Wissen Sie, Mr. Goltz, ich bin Jude. Es fällt mir
schwer, einer neonazistischen Bewegung mit Enthusiasmus zu
begegnen.«
Goltz schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich bin ebenfalls
Jude, Mr. Flieger. Israeli, besser gesagt. Prüfen Sie das nach.
Jedes Zeitungs- oder Fernseharchiv wird es Ihnen
bestätigen.«
Nat starrte den Mann an.
»Unser Feind«, fuhr Goltz fort, »der Ihre und der
meine, ist das System des Alten. Dort befinden sich die wirklichen
Erben der Nazis. Dort und in den Konzernen und Kartellen. Die Chemie
AG, Karp & Söhne… Haben Sie das nicht gewusst? Haben
Sie nie darüber nachgedacht?«
»Doch, habe ich. Aber es hat mich nicht sehr
überzeugt.«
»Dann will ich Ihnen etwas sagen. Unsere Mutter -
Nicole – und ihr Stab wollen die von-Lessinger-Maschine
benutzen, um Kontakt mit dem Dritten Reich aufzunehmen, mit Hermann
Göring, um genau zu sein. Schon bald. Überrascht Sie
das?«
Nat zuckte mit den Achseln. »Ich… ich habe Gerüchte
gehört.«
»Sie sind kein Ge, Flieger. Sie sind wie ich –
wie ich und meine Leute – ausgesperrt. Wir dürften noch
nicht einmal Gerüchte hören. Aber wir Bes werden
ihnen das nicht durchgehen lassen. Den fetten Hermann Göring aus
der Vergangenheit in unsere Zeit zu transportieren, ist einfach zu
viel, meinen Sie nicht auch?« Goltz studierte Nats Gesicht,
wartete auf eine Reaktion.
»Wenn das wahr ist…«
»Es ist wahr, Flieger.«
»… dann erscheint Ihre Bewegung in einem neuen
Licht.«
»Kommen Sie zu mir, wenn die Nachricht an die
Öffentlichkeit gelangt. Dann wissen Sie, dass ich die Wahrheit
gesagt habe. Einverstanden?«
Nat sagte nichts. Und er erwiderte auch nicht den dunklen,
intensiven Blick des Mannes.
»Also, bis dann, Flieger.« Goltz griff nach der Fahne,
die er gegen das Taxi gelehnt hatte, und schloss sich wieder seinen
Gefolgsleuten an.



 
Sieben

 
Don Tishman und Patrick Doyle saßen zusammen in der
Verwaltung des Abraham Lincoln und beschäftigten sich mit einem
Gesuch, das Ian Duncan aus Apartment 304 eingereicht hatte. Duncan
bat um einen Auftritt in der zweimal die Woche stattfindenden
Talentshow – und zwar dann, wenn ein Talent-Scout des
Weißen Hauses anwesend war.
Eigentlich eine Routineangelegenheit, dachte Tishman. Bis auf die
Tatsache, dass Duncan mit jemandem zusammen auftreten wollte, der
nicht im Abraham Lincoln wohnte.
»Ein alter Kumpel aus seiner Militärzeit«, sagte
Doyle stirnrunzelnd. »Er hat mir mal erzählt, dass sie
diese Stücke schon vor Jahren eingeübt haben. Barockmusik
auf zwei Hörnern. Ziemlich ungewöhnlich.«
»In welchem Gebäude wohnt denn sein Partner?«,
fragte Tishman. Ob sie das Gesuch billigen würden oder nicht,
hing entscheidend davon ab, wie das Abraham Lincoln und das andere
Gebäude zueinander standen.
»In keinem. Er verkauft Raumgleiter für Loony Luke,
diese billigen kleinen Dinger, mit denen man gerade bis zum Mars
kommt. Soweit ich weiß, lebt er auf der Verkaufsplattform. Sie
ist mobil – Sie haben sicher schon davon gehört.«
»Ja. Nun, das kommt überhaupt nicht in Frage. Wir
können den Auftritt nicht genehmigen, nicht, wenn ein solcher
Mensch daran teilnimmt. Ian kann gerne auf seinem Horn blasen –
würde mich nicht überraschen, wenn er es gut beherrscht.
Aber es ist gegen unsere Tradition, Außenstehende an den Shows
teilnehmen zu lassen. Unsere Bühne ist für die Bewohner des
Abraham Lincoln bestimmt, war es schon immer und wird es auch immer
sein. Wir brauchen gar nicht weiter darüber zu reden.«
Tishman sah den Himmelspiloten mit ernster Miene an.
»Das stimmt.« Doyle nickte. »Allerdings ist es
erlaubt, einen Verwandten als Zuschauer einzuladen – wieso also
keinen Kameraden aus der Armee? Und wieso sollte er eigentlich
nicht teilnehmen? Für Ian bedeutet es sehr viel, in
letzter Zeit hat er ziemlich oft versagt. Er ist nicht sehr
intelligent und sollte eigentlich einer manuellen Tätigkeit
nachgehen. Aber wenn er eine künstlerische Neigung
hat…«
Tishman entnahm den Unterlagen, dass die oberste Talentsucherin
des Weißen Hauses, Janet Raimer, in Kürze der Show im
Abraham Lincoln beiwohnen würde. An diesem Abend würden
natürlich nur die besten Darbietungen aufgeführt werden
– Duncan & Miller mit ihren barocken Hörnern mussten da
schon sehr viel bieten, wenn ihnen das Privileg zugesprochen werden
sollte, an der Veranstaltung teilzunehmen. Und Tishman war der
Meinung, dass ihnen etliche andere Künstler weit überlegen
waren. Hörner – und noch nicht einmal elektronisch
verstärkte… »Okay«, sagte er mürrisch.
»Ich stimme zu.«
»Sie zeigen sich ja ganz von Ihrer menschlichen Seite«,
erwiderte Doyle mit einem sentimentalen Gesichtsausdruck, der Tishman
verlegen machte. »Ich bin sicher, dass uns Bach und Vivaldi in
der Interpretation von Duncan & Miller gefallen werden.«
Tishman nickte gequält.
 
Es war Joe Purd, der älteste Bewohner des Gebäudes, der
Vince Strikerock darüber informierte, dass seine Frau –
genauer seine Exfrau – Julie nun im obersten Stockwerk bei Chic
wohnte, und das schon seit geraumer Zeit.
Unfassbar, dachte Vince, mein eigener Bruder! Es war später
Abend, fast elf Uhr, kurz vor der Ausgangssperre. Dennoch hastete er
zum Fahrstuhl und fuhr nach oben. Ich werde ihn umbringen. Nein, ich
werde sie alle beide umbringen! Und die aus Hausbewohnern
zusammengestellte Jury wird mich freisprechen –
schließlich bin ich der offizielle Identitätsprüfer,
jeder kennt und respektiert mich hier. Davon kann Chic nur
träumen. Außerdem arbeite ich auch noch für einen
bedeutenden Konzern, für Karp & Söhne, während
Chic bei einer winzig kleinen Firma beschäftigt ist, die vor dem
finanziellen Kollaps steht. Das weiß jeder hier. Solche Fakten
sind wichtig. Man muss sie einander gegenüberstellen,
abwägen.
Dazu kam noch die unverrückbare Tatsache, dass Vince
Strikerock ein Ge war – und sein Bruder Chic nicht. Ja,
er würde ganz sicher freigesprochen werden…
An der Tür zu Chics Apartment angekommen, hielt er kurz inne.
Er mochte seinen älteren Bruder, der ihm schon oft geholfen
hatte, wirklich sehr gern. Aber bedeutete ihm Chic mehr als Julie?
Nein. Nichts und niemand bedeutete ihm mehr als Julie! Er
klopfte.
Die Tür öffnete sich, und Chic stand vor ihm, in seinem
blauen Bademantel, eine Zeitschrift in der Hand. Er sah etwas
älter, müder und bedrückter aus als sonst.
»Jetzt verstehe ich, warum du in den letzten Tagen nicht
vorbeigekommen bist, um mich aufzuheitern«, sagte Vince.
»Wie auch – wo doch Julie jetzt hier bei dir
wohnt!«
»Komm rein«, erwiderte Chic mit leiser Stimme und
führte seinen Bruder in das kleine Wohnzimmer. »Vermutlich
willst du mir eine ordentliche Abreibung verpassen. Als ob ich nicht
schon genug Ärger hätte. Meine Firma geht den Bach runter,
und…«
»Wen kümmert das schon?«, unterbrach ihn Vince.
»Das geschieht dir ganz recht!« Er sah sich nach Julie um,
doch entdeckte nichts, was auf ihre Anwesenheit hier schließen
ließ. Hatte sich der alte Purd vielleicht geirrt?
Unmöglich. Purd wusste alles, was im Gebäude vor sich ging,
Klatsch und Tratsch waren sein Leben.
»Heute habe ich etwas Interessantes in den Nachrichten
gehört«, sagte Chic, nachdem sie sich beide auf dem Sofa
niedergelassen hatten. »Die Regierung hat beschlossen, bei der
McPhearson-Verordnung eine Ausnahme zuzulassen. Ein Psychiater namens
Egon…«
»Hör schon auf. Wo ist Julie?«
Chic sah seinen jüngeren Bruder mit festem Blick an.
»Weißt du, ich habe wirklich genug um die Ohren, ich kann
mich nicht auch noch um deine Probleme kümmern. Aber ich gebe
ihr einen Klaps von dir.«
Vince schnaubte wütend.
»Kleiner Scherz«, murmelte Chic. »Tut mir Leid. Sie
ist unterwegs, Klamotten kaufen. Sie ist ziemlich teuer im Unterhalt.
Du hättest mich warnen sollen, hättest einen Zettel unten
ans Schwarze Brett heften sollen… Aber im Ernst, ich schlage
Folgendes vor: Ich will, dass du mir bei Karp & Söhne einen
Job besorgst. Seit Julie hier aufgetaucht ist, geht mir das nicht
mehr aus dem Kopf. Nenn es einen Deal.«
»Es gibt keinen Deal.«
»Dann gibt es auch keine Julie.«
»Was für einen Job willst du überhaupt?«
»Irgendeinen. Das heißt, irgendeinen im Bereich Werbung
und Marketing. Das, was ich auch bei Maury Frauenzimmer gemacht habe.
Ein Job, bei dem man seine Hände sauber hält.«
»Ich könnte dich als Versandassistent
unterbringen«, sagte Vince mit zitternder Stimme.
Chic lachte scharf. »Ein guter Witz. Dafür bekommst du
Julies linken Fuß.«
»Jesus!« Vince starrte seinen Bruder ungläubig an.
»Was bist du nur für ein schlechter Mensch.«
»Überhaupt nicht. Ich befinde mich nur in einer
äußerst schlechten Situation. Das Einzige, was ich dir
anbieten kann, ist deine Exfrau. Was soll ich denn tun? Einfach alles
so hinnehmen? Nein, ich kämpfe um meine Existenz!«
»Liebst du sie?«
Die Frage schien Chic etwas aus der Fassung zu bringen. »Was?
Oh, natürlich, ich habe mich Hals über Kopf in sie
verliebt, merkst du das nicht? Wie kannst du so etwas nur
fragen?« Seine Stimme hatte einen bitteren Unterton.
»Deshalb tausche ich sie ja auch gegen einen Job bei Karp…
Nein, Vince, sie ist eine kalte, selbstsüchtige Frau. So wie ich
es sehe, ist sie nur zu mir gekommen, um dich zu verletzen. Denk mal
darüber nach. Ich sage dir: Julie ist unser beider Problem, sie
macht uns beide krank, wortwörtlich. Kannst du das nicht sehen?
Ich glaube, wir sollten mit einem Experten sprechen. Die ganze Sache
wächst mir über den Kopf, ich werde damit nicht mehr
fertig.«
»Was für ein Experte?«
»Irgendeiner. Der Eheberater des Abraham Lincoln
beispielsweise. Oder der letzte Psychiater der USEA, dieser Egon
Superb, über den sie im Fernsehen berichtet haben. Wir sollten
zu ihm gehen, bevor sie seine Praxis ebenfalls dichtmachen. Was
meinst du? Ich weiß genau, dass ich Recht habe – wir
beide, du und ich, wir kommen da von allein niemals raus.«
»Du gehst.«
»Okay, ich gehe. Aber du versprichst mir, seinem Rat zu
folgen. Einverstanden?«
»Ach, zum Teufel, dann komme ich mit. Meinst du, ich
würde deinem Bericht glauben – wenn du erzählst, was
er uns geraten hat?«
In diesem Moment ging die Wohnungstür auf. Vince fuhr herum.
Julie stand in der Tür, unter dem Arm ein Päckchen.
»Komm später wieder«, sagte Chic zu ihr.
»Bitte!« Er stand auf und ging auf sie zu.
Vince sah Julie mit finsterem Blick an. »Wir werden
deinetwegen einen Psychiater konsultieren. Das ist beschlossene
Sache.« Er wandte sich seinem Bruder zu. »Wir teilen uns
das Honorar. Ich will nicht alles selbst bezahlen.«
»Einverstanden.« Chic nickte. Dann küsste er –
zu Vinces Entsetzen – Julie auf die Wange und legte ihr
zärtlich eine Hand auf die Schulter. »Aber ich will diesen
Job bei Karp & Söhne immer noch, ganz egal, wie das hier
endet, egal, wer von uns sie bekommt. Hast du verstanden?«
»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, erwiderte
Vince mit gepresster Stimme. Chic verlangte zu viel von ihm. Aber
immerhin war er sein Bruder, war er Teil der Familie.
Chic griff zum Telefon. »Ich rufe Dr. Superb gleich
an.«
»Mitten in der Nacht?«, fragte Julie.
»Na gut, dann morgen Früh.« Zögernd legte Chic
den Telefonhörer wieder auf. »Ich will eben so schnell wie
möglich damit beginnen. Der ganze Ärger hier belastet mich,
und dabei habe ich andere, wichtigere Probleme.« Er warf Julie
einen kurzen Blick zu. »Damit will ich dich nicht
beleidigen.«
Indigniert zog Julie eine Augenbraue hoch. »Warum sollte ich
dem Rat eines solchen Quacksalbers folgen? Wenn ich bei dir bleiben
will…«
»Wir werden tun, was Superb sagt«, unterbrach sie Chic.
»Und wenn er sagt, dass du wieder zu Vince ziehen sollst, werde
ich einen Gerichtsbeschluss erwirken, um dich aus meinem Apartment zu
entfernen. Da kannst du Gift drauf nehmen!«
Vince war überrascht – er hatte seinen Bruder noch nie
so hart reden gehört. Nun, vermutlich brachte ihn die Sache mit
Frauenzimmer Associates so auf. Sein Job war schließlich sein
ganzes Leben.
»Darauf einen Drink«, murmelte Chic und ging zur
Hausbar.
 
»Wo haben Sie die denn aufgetrieben?«, fragte
Nicole Janet Raimer und deutete auf die Musiker, die im
Kamelienzimmer des Weißen Hauses ihre elektrischen Gitarren
malträtierten und einen nasalen Folkgesang von sich gaben.
»Das ist ja fürchterlich.«
»Aus dem Conapt-Gebäude Oak Farms in Cleveland,
Ohio«, erwiderte die Talentsucherin.
»Nun, dann schicken Sie sie wieder dorthin zurück.«
Nicole gab Maxwell Jamison, der auf der anderen Seite des Raumes
saß, einen Wink. Jamison sprang auf und ging zu den Musikern,
die ihren Song bedröppelt abbrachen.
»Ich will eure Gefühle nicht verletzen«, sagte
Nicole in die Stille hinein, »aber ich fürchte, ich habe
heute Abend genug ethnische Musik gehört. Tut mir Leid.«
Sie schenkte ihnen ihr berühmtes strahlendes Lächeln. Scheu
lächelten die Musiker zurück – sie wussten, dass sie
erledigt waren.
Zurück nach Cleveland, dachte Nicole. Wo ihr
hingehört.
Ein Mitglied ihres Stabes beugte sich zu ihr hinunter. »Mrs.
Thibodeaux«, flüsterte er, »Unterstaatssekretär
Garth McRae wartet im Lilienzimmer auf Sie. Er behauptet, er
hätte einen Termin.«
»Oh, ja. Danke. Geben Sie ihm einen Kaffee oder einen Drink.
Und sagen Sie ihm, ich komme sofort.«
Der Mann verließ den Raum.
»Janet«, sagte Nicole dann, »bitte bringen Sie mir
das Band, auf dem Ihr Gespräch mit Kongrosian aufgezeichnet ist.
Ich will mir selbst ein Bild davon machen, wie krank er ist. Bei
Hypochondern kann man ja nie ganz sicher gehen.«
Janet räusperte sich. »Wie ich schon sagte, gab es keine
visuelle Übertragung. Kongrosian hatte ein
Handtuch…«
»Ja, ja, ich weiß. Aber ich kenne ihn gut genug, um
aufgrund seiner Stimme urteilen zu können. Wenn es ihm wirklich
schlecht geht, ist er eher schweigsam, introvertiert. Wenn er sich
dagegen nur selbst Leid tut, ist er geschwätzig.« Nicole
stand auf, und sämtliche Gäste im Kamelienzimmer erhoben
sich ebenfalls. Es waren nicht viele – es war schon spät,
fast Mitternacht, und an neuen künstlerischen Talenten war heute
Abend nicht viel geboten worden.
»Also, wenn es mir nicht gelingt, bessere Leute als diese
Moonrakers hier aufzutreiben« – Janet deutete auf die
Musiker, die mit düsteren Mienen ihre Instrumente
zusammenpackten –, »dann stelle ich ein Programm aus den
besten Ted-Nitz-Werbesendungen zusammen.« Sie lächelte und
zeigte dabei ihre blinkenden Stahlzähne.
Nicole wandte sich ab. In all den Jahren hatte sich Janet voll und
ganz ihrem Beruf verschrieben, hatte sich unentbehrlich gemacht. Man
kam einfach nicht an ihr vorbei – und das ärgerte
Nicole.
Vorne, auf dem leicht erhöhten Podest, hatte sich inzwischen
eine neue Gruppe von Musikern aufgestellt. Nicole sah auf den
Programmzettel. Trotz seines Namens würde das Las Vegas Modern
String Quartett ein Stück von Haydn darbieten. Vielleicht sollte
ich jetzt besser zu Garth hinübergehen, dachte sie. Angesichts
der Probleme, die sie zu lösen hatte, schien ihr Haydn ein wenig
zu freundlich. Und auch zu ornamental, nicht substanziell genug…
Wenn Göring hier ist, ging es ihr durch den Kopf, müssen
wir wohl eine Blaskapelle anheuern, die bayrische
Militärmärsche spielt. Das muss ich Janet noch sagen. Oder
etwas von Wagner. Verehrten die Nazis nicht Wagner? Doch, da war sie
sich ganz sicher. Sie hatte die Geschichtsbücher über das
Dritte Reich genau studiert: Goebbels erwähnte in seinen
Tagebüchern die Ehrfurcht, die hohe Nazioffiziere bei einer
Aufführung des ›Rings der Nibelungen‹ verspürt
hatten – oder waren es die ›Meistersinger‹ gewesen?
Wie auch immer, die Blaskapelle könnte Melodien aus
›Parsifal‹ spielen. Ja, das ist eine gute Idee, sagte sie
sich. Wagner im Marschrhythmus – das wird den
Übermenschen des Dritten Reiches gefallen.
In etwa vierundzwanzig Stunden würden die Techniker die
von-Lessinger-Schaltung in das Jahr 1944 errichtet haben. Ein
merkwürdiger Gedanke: Morgen um diese Zeit würde Hermann
Göring hier sitzen, von dem langgedienten Major Tucker Behrans,
einem der geschicktesten Unterhändler des Weißen Hauses,
in diese Zeit entführt. Behrans war auf seine Art selbst ein
Alter, nur dass er wirklich lebte und kein bloßes
Simulacrum war. Zumindest ihres Wissens nach nicht. Manchmal erschien
es ihr so, dass ihre gesamte Umgebung von den künstlichen
Kreaturen des Kartells – vor allem der Chemie AG und von Karp
& Söhne – bevölkert war. Von dem, was sie als
Ersatz-Realität bezeichneten… All die Jahre mit dem Kartell
hatten sie äußerst sensibel dafür gemacht.
»Ich habe eine Verabredung«, sagte sie zu Janet.
»Entschuldigen Sie mich.« Sie verließ den Raum, und
zwei NP-Leute begleiteten sie den Weg hinüber in den
Ostflügel, wo Garth McRae auf sie wartete.
Neben Garth saß ein zweiter Mann, den Nicole an seiner
Uniform als hohen Polizeioffizier identifizierte. Er war ihr
allerdings nicht persönlich bekannt. Offenbar war er zusammen
mit Garth gekommen – die beiden unterhielten sich leise und
bemerkten gar nicht, wie sie das Zimmer betrat.
»Haben Sie Karp & Söhne informiert?«, fragte
sie McRae.
Sofort sprangen beide Männer auf. »Ja, Mrs.
Thibodeaux«, erwiderte der Unterstaatssekretär.
»Zumindest habe ich Anton Karp mitgeteilt, dass das
Kalbfleisch-Simulacrum bald ausgeschaltet wird. Ich… ich habe
ihm noch nicht gesagt, dass das nächste Simulacrum von einer
anderen Firma hergestellt werden soll.«
»Warum nicht?«
McRae warf seinem Begleiter einen kurzen Blick zu. »Mrs.
Thibodeaux, das hier ist Wilder Pembroke, der neue NP-Commissioner.
Er hat mich darüber informiert, dass bei Karp & Söhne
ein geheimes Treffen stattgefunden hat, auf dem die
Geschäftsführung die Möglichkeit diskutiert hat, dass
der Vertrag für den nächsten Alten an eine andere Firma
vergeben wird. Sie wissen ja sicher, dass die NP einige Agenten in
die Karp-Belegschaft eingeschleust hat.«
Nicole musterte den Polizeioffizier. »Was hat Karp
vor?«
Pembroke räusperte sich geräuschvoll; er schien etwas
erkältet zu sein. »Sie wollen publik machen, dass die Alten
künstliche Gebilde sind. Dass dieses Amt seit über
fünfzig Jahren von keinem lebendigen Menschen mehr ausgeübt
wird. Damit läge natürlich eine eindeutige Verletzung des
Gesetzes und der nationalen Sicherheitsinteressen vor. Diese
Sachverhalte sind streng geheim und dürfen auf keinen Fall den
Bes zugänglich gemacht werden. Anton Karp und sein Vater
Felix sind sich dessen voll bewusst, sie haben diesen rechtlichen
Aspekt während ihres Treffens erörtert. Sie wissen, dass
sie und alle anderen Geschäftsführer sofort gerichtlich
belangt werden können.«
»Aber sie werden ihren Plan trotzdem durchführen, nicht
wahr?«, sagte Nicole und dachte: Also hatten wir doch Recht
– Karp ist bereits zu mächtig, zu autonom. Er wird nicht
klein beigeben.
»Diese Kartelloberen sind besonders dickköpfig«,
erwiderte Pembroke. »Womöglich die letzten wirklichen
Preußen. Der Generalstaatsanwalt hat darum gebeten, dass Sie
mit ihm sprechen, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Er ist gerne
bereit, einen Prozess gegen Karp zu führen, möchte mit
Ihnen jedoch noch einige juristische Aspekte erörtern. Aber er
kann jederzeit losschlagen, sobald Sie die Anweisung dafür
geben. Trotzdem…« Ein weiteres Räuspern. »Ich
frage mich, ob wir Erfolg haben werden. Die Analyse all unserer
Informationen weist darauf hin, dass das Kartell als Ganzes zu
groß und zu verzweigt ist, um so einfach zu Fall gebracht
werden zu können. Ein Kompromiss erscheint mir günstiger
als hartes Durchgreifen. Günstiger und
ungefährlicher.«
»Aber die Entscheidung darüber habe ich zu
treffen«, sagte Nicole mit fester Stimme.
McRae und Pembroke nickten.
»Na schön«, fuhr sie fort. »Ich werde mit
Maxwell Jamison darüber sprechen. Er hat bestimmt eine relativ
klare Vorstellung davon, wie die Bes diese Information
über den Alten aufnehmen würden. Ich habe keine Ahnung.
Wird es zu einem Aufstand kommen – oder werden sie darüber
lachen? Ich persönlich finde diese ganze Sache ja ziemlich
amüsant. Ich bin sicher, dass ich darüber lachen
würde, wenn ich – nun, sagen wir, ein kleiner Angestellter
oder Beamter wäre. Sie nicht auch?«
Keiner der beiden Männer lächelte.
»Wenn ich meiner Meinung Ausdruck verleihen darf«, sagte
Pembroke. »Die Freigabe dieser Information wird einen Umsturz
und eine völlige Veränderung unserer Gesellschaftsstruktur
nach sich ziehen.«
»Aber es ist doch amüsant«, beharrte Nicole.
»Oder etwa nicht? Rudi ist eine leere Hülle, ein
Ersatzgeschöpf des Kartells – und trotzdem der höchste
gewählte Politiker der USEA. Die Menschen haben ihn und all die
Alten vor ihm gewählt, seit über fünfzig Jahren. Es
tut mir Leid, aber ich finde das zum Schreien.« Schmunzelnd sah
sie McRae an. »Ich glaube, ich weiß, was ich zu tun habe.
Sprechen Sie morgen Früh mit Anton und Felix Karp. Teilen Sie
ihnen mit, dass wir sie sofort verhaften, wenn sie versuchen sollten,
uns an die Bes zu verraten. Dass die NP nur darauf wartet,
loszuschlagen.«
»Ja, Mrs. Thibodeaux«, erwiderte McRae mit düsterer
Miene.
»Nehmen Sie es nicht so schwer. Wenn die Karps das Geheimnis
tatsächlich verraten sollten, wird sich am Status quo nichts
ändern, da bin ich mir sicher.«
»Nun, egal, wie die Bes reagieren werden – wenn
Karp diese Information durchsickern lässt, wird es niemals
wieder einen Alten geben. Und juristisch gesehen, nehmen Sie Ihre
Machtposition nur ein, weil Sie seine Frau sind. Es scheint abwegig,
darüber nachzudenken, weil…« McRae zögerte.
»Sagen Sie es schon.«
»Weil jedem klar ist, sowohl den Bes als auch den
Ges, dass Sie in der Administration die höchste
Autorität sind.
Aber es ist lebenswichtig, den Mythos aufrechtzuerhalten, dass Sie
– indirekt zumindest – durch Wahlen dafür legitimiert
wurden.«
Für eine Weile herrschte Schweigen.
Schließlich sagte Pembroke: »Vielleicht sollte die NP
eingreifen, bevor Karp an die Öffentlichkeit geht. So
könnten wir verhindern, dass er die Medien für sich
benutzt.«
»Selbst unter Arrest würden die Karps einen Weg finden,
zumindest ein Medium zu erreichen«, entgegnete Nicole.
»Dieser Tatsache müssen wir ins Auge sehen.«
»Aber wenn wir sie verhaften, ist ihre
Reputation…«
»Nein, die einzige Lösung besteht darin, alle
Geschäftsführer, die an dem geheimen Treffen teilgenommen
haben, zu beseitigen. Also praktisch alle Ges des Kartells,
wie viele es auch sein mögen. Selbst, wenn es mehrere hundert
sind.« Eine Säuberungsaktion, fügte Nicole in Gedanken
hinzu, wie sie sonst nur während einer Revolution erfolgt. Sie
schauderte.
»Nacht und Nebel«, murmelte Pembroke.
Nicole zog eine Augenbraue hoch. »Bitte?«
»Der Naziausdruck für den Einsatz von Agenten, die im
Auftrag der Regierung morden. Nacht und Nebel. Sogenannte
›Einsatzgruppen‹. Wahre Monster. Die NP verfügt nicht
über derartige Kräfte. Eine solche Aktion müssten Sie
dem Militär befehlen, nicht uns.«
»Ich habe nur einen Scherz gemacht.«
Die beiden Männer sahen sie stirnrunzelnd an.
»Jeder weiß doch, dass es keine Säuberungsaktionen
mehr gibt. Schon seit dem Dritten Weltkrieg nicht mehr. Für
derartige Massaker sind wir inzwischen zu zivilisiert, zu
modern.«
Pembrokes Lippen begannen nervös zu zucken. »Vielleicht
sollten die Techniker des von-Lessinger-Instituts nicht nur
Göring in unsere Zeit bringen, sondern auch eine solche
Einsatzgruppe. Die könnte den Karps klarmachen, was
verantwortliches Handeln bedeutet – und dann wieder in die
Epoche der Barbarei zurückkehren.«
Nicole starrte den Polizeioffizier mit offenem Mund an.
»Das meine ich ernst. Besser – zumindest besser für
uns –, als es den Karps zu erlauben, die Informationen zu
verbreiten, in deren Besitz sie nun einmal sind. Das wäre die
schlimmste Alternative von allen.«
»Dem stimme ich zu«, sagte McRae.
Nicole wandte sich dem Unterstaatssekretär zu. »Aber es
ist verrückt!«
»Wirklich? Mit von Lessingers Maschine könnten wir
Verbindung zu professionellen Killern aufnehmen, die, wie Sie richtig
sagten, in unserer Ära nicht mehr existieren. Und ich frage
mich, ob wir tatsächlich einige hundert Menschen töten
müssten. Ich glaube, wir könnten uns auf die
Karp-Direktoren beschränken. Das sind nicht mehr als acht
Männer.«
»Und diese acht Männer«, fügte Pembroke hinzu,
»die Direktoren von Karp & Söhne, sind de facto
Kriminelle. Sie haben sich gegen die Regierung verschworen. Sie
stehen auf der gleichen Stufe wie die Söhne des Hiob, wie dieser
Bertold Goltz, auch wenn sie schwarze Anzüge tragen und
erstklassigen Wein trinken und nicht auf den Straßen
randalieren.«
»Nun«, erwiderte Nicole ruhig, »auch wir sind de
facto Kriminelle. Denn diese Regierung basiert, wie Sie so schön
gesagt haben, auf einem Betrug. Auf einem Betrug ersten
Ranges.«
»Aber es ist die legale Regierung«, warf McRae
ein. »Betrug hin oder her. Dieses kleine
Täuschungsmanöver kommt der Bevölkerung doch zugute.
Wir beuten niemanden aus, wie es die Kartelle tun.«
Zumindest reden wir uns das immer wieder ein, dachte Nicole.
»Da ich gerade mit dem Generalstaatsanwalt gesprochen
habe«, sagte Pembroke, »kann ich genau beurteilen, was er
von der wachsenden Macht der Kartelle hält. Epstein ist der
Meinung, sie müssen bekämpft werden. Das ist lebenswichtig
für uns!«
»Vielleicht, meine Herren«, entgegnete Nicole, »ist
Ihr Respekt vor den Kartellen ein wenig zu groß. Meiner
jedenfalls nicht. Und vielleicht sollten wir noch einen Tag mit
unserer Entscheidung warten – bis Hermann Göring unter uns
weilt und wir ihn um seine Meinung bitten können.«
Nun war es an den beiden Männern, sie mit offenem Mund
anzustarren.
»Das war nicht ernst gemeint«, beeilte sie sich
hinzuzufügen. Oder doch?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie
wusste es selbst nicht. »Immerhin hat Göring die Gestapo
gegründet.«
»Etwas Derartiges könnte ich niemals
gutheißen«, murmelte Pembroke.
»Aber Sie machen nicht die Politik. Technisch gesehen macht
Rudi sie. Also ich. Und ich erwarte von Ihnen, meinen Anweisungen
entsprechend zu handeln. Es sei denn, Sie ziehen es vor, sich den
Söhnen des Hiob anzuschließen und grölend die
Straßen auf und ab zu marschieren.«
Eingeschüchtert warfen sich McRae und Pembroke einen Blick
zu.
»Keine Angst, meine Herren. Wissen Sie, was die eigentliche
Basis aller politischen Macht ist? Nicht Waffen oder Truppen, sondern
die Fähigkeit, andere dazu zu bringen, das zu tun, was man will.
Egal, auf welche Weise. Ich weiß, dass die NP tun wird, was ich
will – trotz Ihrer persönlichen Ansichten. Auch Hermann
Göring wird tun, was ich von ihm will. Es wird nicht seine
Entscheidung sein, sondern meine.«
»Ich hoffe«, erwiderte Pembroke, »dass Sie Recht
behalten. Dass Sie Göring in den Griff bekommen. Ich gebe zu,
dass mir diese Experimente mit der Vergangenheit Angst einjagen.
Göring ist kein Narr – wir könnten die Büchse der
Pandora öffnen.«
»Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Maßen Sie sich
nur nicht an, mir Ratschläge zu erteilen, Mr. Pembroke. Das ist
nicht Ihre Aufgabe!«
Der Polizeioffizier lief rot an, schwieg einen Moment, dann sagte
er leise: »Entschuldigen Sie bitte. Wenn es Ihnen recht ist,
würde ich gerne noch eine andere Angelegenheit mit Ihnen
besprechen. Es geht um den einzigen in den USEA noch praktizierenden
Psychiater, Dr. Egon Superb. Der Grund, warum die NP ihm erlaubt,
weiterhin…«
»Ich will nichts davon hören«, unterbrach ihn
Nicole. »Ich will, dass Sie Ihre Arbeit erledigen. Wie Sie
wissen, habe ich die McPhearson-Verordnung nie gebilligt. Also
können Sie von mir kaum erwarten, dass ich mich widersetze, wenn
sie nicht bis zur letzten Konsequenz durchgeführt
wird.«
»Der fragliche Patient…«
»Genug jetzt!«
Pembroke verstummte und senkte unterwürfig den Kopf.



 
Acht

 
Auf dem Weg ins Auditorium im ersten Stockwerk des Abraham Lincoln
sah Ian Duncan die kleine, gedungene Gestalt des marsianischen
Geschöpfs, des Papoolas, hinter Al Miller einhertrotten. Er
blieb stehen und fragte: »Warum nimmst du das Ding
mit?«
Al sah seinen Kumpel verschmitzt an. »Wollen wir nicht
gewinnen?«
Ian überlegte kurz, dann sagte er: »Nicht auf diese
Art.« Er hatte verstanden: Der Papoola würde die
Zuhörer manipulieren – so wie er die Passanten manipuliert
hatte – und eine günstige Entscheidung herbeiführen.
So steht es also um die Moral eines Raumschiff-Verkäufers,
dachte Ian. Al schien nichts dabei zu finden – wenn ihnen ihre
Musik nicht zum Sieg verhilft, würden sie eben mithilfe des
Papoolas gewinnen.
»Mann«, entgegnete Al, »sei doch nicht unser
schlimmster Feind. Wir wenden lediglich eine subtile Verkaufstechnik
an, wie sie schon seit einem Jahrhundert benutzt wird – wir
beeinflussen die öffentliche Meinung in unserem Sinn.
Überleg doch mal, wir haben seit Jahren nicht mehr zusammen
gespielt.« Er betätigte die Kontrollschalter an seinem Arm,
und der Papoola kam nach vorn, stellte sich neben die beiden
Männer. Wieder betätigte Al die Schalter…
… und Ian dachte: Warum eigentlich nicht? Das tun doch
alle! »Hör auf damit, Al«, brachte er mühsam
hervor.
Al zuckte mit den Achseln. Der fremde Gedanke, der sich in Ians
Gehirn geschlichen hatte, verschwand wieder. Und doch, ein gewisser
Zweifel blieb – er konnte sich seiner selbst nicht mehr ganz
sicher sein.
»Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Nicoles
Propagandamaschine macht«, sagte Al, als er Ians bestürzten
Gesichtsausdruck sah. »Hier ein Papoola, dort das weltweite
Machtinstrument, zu dem Nicole das Fernsehen umfunktioniert hat
– das ist die wirkliche Gefahr, Ian. Der Papoola arbeitet mit
groben Mitteln, man weiß, dass man beeinflusst wird. Ganz
anders, wenn man Nicole zuhört. Die Manipulation ist so
umfassend, dass…«
»Davon weiß ich nichts«, unterbrach ihn Ian.
»Ich weiß nur, dass, wenn wir keinen Erfolg haben und
nicht im Weißen Haus spielen können, das Leben, soweit es
mich betrifft, nicht mehr lebenswert ist. Und das hat mir niemand in
den Kopf hineinmanipuliert. So empfinde ich nun einmal.« Er
öffnete die Tür und trat ins Auditorium.
Wenige Augenblicke später standen die beiden auf der
Bühne und sahen sich den Blicken der Zuschauer in der etwa zur
Hälfte gefüllten Halle ausgesetzt.
»Hast du sie denn schon einmal gesehen?«, fragte Al.
»Ich sehe sie ständig.«
»Ich meine wirklich. In Fleisch und Blut.«
»Natürlich nicht«, erwiderte Ian und dachte:
Deshalb müssen wir ja gewinnen. Um ins Weiße Haus zu
kommen. Dann werden wir sie wirklich sehen, nicht nur im Fernsehen,
nicht nur als Fantasie.
»Ich habe sie einmal gesehen. Ich hatte mich mit dem
Raumschiffpark gerade auf der Hauptstraße von Shreveport,
Louisiana, niedergelassen. Es war früher Morgen, etwa acht Uhr,
als sich einige von diesen schwarzen, offiziellen Wagen
näherten. Ich dachte natürlich, es wäre die NP, und
bereitete alles für einen schnellen Start vor. Aber es war nicht
die NP. Es war Nicole mit ihrem Gefolge. Sie waren auf dem Weg, um
ein neues Apartmentgebäude einzuweihen, das größte
bis dahin.«
»Ja, richtig, das Paul Bunyan.« Das Football-Team des
Abraham Lincoln spielte regelmäßig gegen das Team dieses
Gebäudes – und verlor regelmäßig. Das Paul
Bunyan hatte mehr als zehntausend Bewohner, und alle stammten aus
höheren Gesellschaftsschichten, Männer und Frauen, die kurz
davorstanden, Ges zu werden. Die monatliche Miete für ein
Apartment dort war praktisch unerschwinglich.
»Du hättest sie sehen sollen«, sagte Al
nachdenklich, das Horn auf seinem Schoß balancierend. »Du
weißt ja, man denkt immer, dass sie – Nicole, meine ich
– im wirklichen Leben nicht so attraktiv ist wie im Fernsehen.
Schließlich kann man das Bild beliebig manipulieren. Aber
– sie war noch viel attraktiver! Ihre Vitalität, ihre
innere Kraft, ihre zarte Hautfarbe, ihr leuchtendes Haar – das
Fernsehen vermittelt das nur zu einem Bruchteil.« Er
schüttelte den Kopf und berührte mit dem Fuß den
Papoola, der, für die Zuschauer unsichtbar, hinter dem Stuhl
kauerte. »Und was hat es mir gebracht, sie leibhaftig zu sehen?
Es machte mich unzufrieden. Eigentlich lebte ich ganz gut. Luke zahlt
ein angemessenes Gehalt, und ich mag es, mit Menschen
zusammenzukommen und dieses Geschöpf hier zu lenken – was
eine gewisse künstlerische Begabung verlangt. Aber seit ich
Nicole Thibodeaux gesehen habe, kann ich mich und mein Leben nicht
mehr akzeptieren.« Er sah Ian mit festem Blick an. »Ich
glaube, man verspürt das schon, wenn man sie nur auf dem
Bildschirm sieht.«
Ian nickte. Er war inzwischen ziemlich nervös; in ein paar
Minuten würden sie vorgestellt werden. Ihre Bewährungsprobe
stand kurz bevor.
»Und nur deshalb«, fuhr Al fort, »habe ich
eingewilligt, das Ding hier wieder zu spielen, es noch einmal zu
versuchen.« Er sah, wie Ian sich straffte und sein Instrument
hob. »Soll ich den Papoola nun benutzen oder nicht?
Es hängt nur von dir ab.« Fragend zog er die Augenbrauen
hoch.
»Benutz ihn«, sagte Ian.
»Okay.« Behutsam bediente Al die Kontrollen. Mit
ausgefahrenen Antennen und wild rollenden Augen kam der Papoola
hinter dem Stuhl hervor.
Sofort wurde das Publikum aufmerksam; die Leute lehnten sich vor,
um das Geschöpf genauer sehen zu können, einige kicherten
vor Vergnügen.
»Seht doch«, rief ein Mann aufgeregt, »das ist ein
Papoola!«
Sie lieben den Papoola, dachte Ian. Wir werden siegen, das steht
fest – ob wir nun gut spielen oder nicht. Und was dann? Werden
wir noch unglücklicher als wir schon sind, wenn wir Nicole
treffen? Werden wir unzufriedener als je zuvor aus dem Weißen
Haus zurückkehren? Ist es das: ein Schmerz, eine Sehnsucht, die
in dieser Welt nicht gelindert werden kann?
Doch es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.
Don Tishman erhob sich von seinem Stuhl und bat um Ruhe. »Also,
Leute«, sagte er in das Mikrofon. »Einige Künstler
werden uns nun zeigen, was sie so drauf – haben. Den Anfang
machen Duncan & Miller, die mit ihren Hörnern Melodien von
Bach und Händel spielen. Das wird euch bestimmt von den
Stühlen reißen.« Er grinste Ian und Al an, als wollte
er sagen: Na, war das keine gute Einführung?
Al beachtete ihn nicht. Er betätigte die Kontrollschalter und
blickte nachdenklich in die Gesichter der Zuhörer. Dann sah er
Ian an und begann, mit dem Fuß den Takt zu klopfen. Die
›Kleine Fuge in g-Moll‹ eröffnete das Programm. Bum,
bum, bum. Bum-bum-bum-bum bum bum de-bum. DE bum, DE bum, de de-de
bum… Ihre Gesichter liefen rot an, während sie bliesen.
Der Papoola ging unterdessen zum Rand der Bühne und stieg
etwas ungelenk zur ersten Sitzreihe hinab. Er hatte mit seiner Arbeit
begonnen.
Al blinzelte Ian zu.
 
»Ein Mr. Strikerock möchte Sie sprechen, Doktor. Charles
Strikerock.« Amanda Connors spähte in Dr. Superbs
Behandlungsraum. Die Aufregungen der letzten Tage hatten deutliche
Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, doch sie war froh, ihre Arbeit
noch nicht verloren zu haben. Superb wusste das. Wie ein engelhaftes
Wesen vermittelte Amanda zwischen den Göttern und den Manschen,
in ihrem Fall zwischen dem Psychiater und gewöhnlichen Leuten.
Kranken, um genau zu sein.
»In Ordnung.« Superb erhob sich, um den nächsten
Patienten zu begrüßen. Ist er es?, fragte er sich. Der,
dem ich es verdanke, meinen Beruf noch ausüben zu können?
Den ich behandeln soll, obwohl ich ihn nicht heilen kann?
Bei jedem neuen Patienten hatte er sich das bisher gefragt, und
diese sinnlosen Überlegungen ermüdeten ihn. Seit dem
Inkrafttreten der McPhearson-Verordnung waren seine Gedanken
zwanghaft, sie drehten sich im Kreis, führten zu nichts.
Ein großer, besorgt aussehender Mann mit Brille betrat
langsam das Büro. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir so schnell
einen Termin gegeben haben, Doktor«, sagte er. Sie gaben sich
die Hand. »In diesen Tagen müssen Ihnen die Patienten ja
geradezu die Tür einrennen.« Chic Strikerock nahm vor dem
Schreibtisch Platz.
»Ja, in gewisser Weise«, murmelte Superb. Aber er durfte
keinen Patienten abweisen – nur wenn er diese Bedingung
erfüllte, wurde seine Praxis nicht geschlossen. »Wissen
Sie, Sie sehen genauso aus, wie ich mich fühle.
Wie ein Hamster im Laufrad. Ich weiß, dass wir im Leben mit
gewissen Schwierigkeiten rechnen müssen, aber es sollte eine
Grenze geben.«
»Nun, um offen zu sprechen«, erwiderte Chic, »ich
bin kurz davor, alles aufzugeben, meine Arbeit, meine…
Frau.« Er benetzte sich die Lippen. »Und diesen verdammten
Söhnen des Hiob beizutreten. Das ist mein Problem!«
»Hm.« Superb nickte bedächtig. »Aber
fühlen Sie sich dazu gezwungen? Oder ist es eine Frage
der Wahl?«
»Nein, ich muss es tun – ich stehe mit dem Rücken
zur Wand.« Chic presste seine zitternden Hände aneinander
und betrachtete die langen, dünnen Finger. »Mein Leben,
meine Karriere…«
Das Telefon auf Superbs Schreibtisch begann, schrille
Geräusche von sich zu geben. Offenbar ein dringender Anruf, den
Amanda sofort zu ihm durchgestellt hatte.
»Entschuldigen Sie mich bitte kurz, Mr. Strikerock.«
Superb nahm den Hörer ab – und auf dem Schirm erschien
Richard Kongrosians grotesk verzerrtes Gesicht. Der Pianist schnappte
nach Luft, als würde er ertrinken. »Sind Sie noch im
Franklin Aimes?«, fragte Superb sofort.
»Ja.« Kongrosians Stimme ertönte aus dem
Kurzwellen-Empfänger, der in Superbs rechtem Ohr angebracht war.
Der Patient, Chic Strikerock, konnte nichts hören; er spielte
mit einem Streichholz, sichtlich verstimmt über die
Unterbrechung. »Ich habe gerade aus dem Fernsehen erfahren, dass
es Sie noch gibt, Doktor. Irgendetwas Schreckliches geschieht mit
mir. Ich werde unsichtbar! Niemand kann mich mehr sehen –
nur noch riechen. Ich verwandle mich in einen abstoßenden
Geruch!«
Jesus, dachte Superb.
»Können Sie mich denn sehen? Auf Ihrem
Bildschirm?«
»Ja, kann ich.«
»Erstaunlich.« Kongrosian schien etwas erleichtert.
»Dann können mich wenigstens noch elektronische Systeme
wahrnehmen. Vielleicht hilft mir das ja. Was halten Sie davon? Ist
Ihnen ein solcher Fall in der Vergangenheit schon einmal
untergekommen? Ist der Wissenschaft dieses Phänomen bekannt? Hat
es einen Namen?«
»Es hat einen Namen«, erwiderte Superb. Massiv
gestörte Selbstwahrnehmung. Akute Psychose.
Zwangsvorstellung… »Ich komme heute Nachmittag in die
Klinik.«
»Nein, nein!« Der Pianist riss die Augen weit auf.
»Das kann ich nicht erlauben. Eigentlich sollte ich nicht einmal
am Telefon mit Ihnen sprechen, auch das ist schon zu gefährlich.
Ich schreibe Ihnen einen Brief. Machen Sie’s gut, Doktor.«
Er beugte sich nach vorn, streckte die Hand aus.
»Warten Sie!«
Kongrosians Gesicht blieb auf dem Schirm. Aber Superb wusste, dass
der Pianist abschalten würde – die Zwangsvorstellung war zu
mächtig.
»Ich habe gerade einen Patienten. Im Moment kann ich also
wenig tun. Aber wie wäre es, wenn…«
»Sie hassen mich«, unterbrach ihn Kongrosian.
»Jeder hasst mich. Mein Gott, ich muss unsichtbar werden!
Es ist die einzige Möglichkeit, mich zu schützen.«
»Nun, es bringt wohl Vorteile mit sich, wenn man unsichtbar
ist. Vor allem, wenn Sie einer Frau gewisse Gefühle
entgegenbringen. Oder ein Verbrechen verüben wollen.«
»Was für ein Verbrechen?«
»Darüber unterhalten wir uns, wenn wir uns sehen. Ich
denke, wir sollten das so Ge wie nur möglich machen. Die
Lage, in der Sie sich befinden, ist einfach zu tiefgreifend, zu
kostbar. Meinen Sie nicht auch?«
»Ich… So habe ich es noch gar nicht gesehen.«
»Dann versuchen Sie es.«
»Sie beneiden mich, nicht wahr, Doktor?«
»Durchaus. Als Analytiker bringe ich recht vielen Frauen
gewisse Gefühle entgegen.«
»Interessant…« Kongrosian verzog den Mund zu einem
schiefen Lächeln. »Zum Beispiel kann ich dieses verdammte
Hospital verlassen, wann immer ich will. Und gehen, wohin ich immer
gehen will. Nur der Geruch – Sie vergessen den Geruch, Doktor.
Er würde mich immer verraten. Ich weiß Ihre Hilfe zu
schätzen, aber Sie berücksichtigen nicht alle Aspekte
meiner Krankheit. Nein, ich glaube, es wäre das Beste, mich in
die Obhut von Staatsanwalt Buck Epstein zu begeben… oder aber in
die Sowjetunion zurückzukehren. Vielleicht kann mir ja das
Pawlow-Institut helfen. Wussten Sie, dass man mich dort schon einmal
behandelt hat?« Er schüttelte den Kopf. »Aber, nein,
sie können mich ja gar nicht behandeln, wenn sie mich nicht
sehen können. Ich stecke wirklich in der Klemme,
Superb.«
Vielleicht wäre es das Beste, ging es dem Psychiater durch
den Kopf, wenn Sie Mr. Strikerocks Idee aufgreifen und den
Söhnen des Hiob beitreten.
»Wissen Sie, Doktor«, fuhr Kongrosian fort,
»manchmal glaube ich, mein eigentliches Problem, die Ursache des
ganzen Schlamassels, besteht darin, dass ich mich unbewusst in Nicole
verliebt habe. Was meinen Sie dazu? Würde das nicht einiges
erklären? Meine Libido sieht sich einem Inzest-Tabu
gegenüber, einer unüberwindlichen Barriere – da Nicole
eine Mutterfigur ist. Sehen Sie das nicht auch so?«
Superb seufzte.
Ihm gegenüber beschäftigte sich Chic Strikerock intensiv
mit dem Streichholz; es war offensichtlich, dass er sich unwohl
fühlte. Superb musste das Gespräch mit Kongrosian beenden,
und zwar sofort. Nur wie?
Versage ich in diesem Moment?, fragte er sich. Hat Pembroke, der
NP-Mann, mittels von Lessinger diese Situation vorausgesehen? Dieser
Patient hier, Charles Strikerock – bringe ich ihn um seine
Therapie? Je länger das Telefongespräch andauert…
»Nicole«, sagte Kongrosian, »ist die letzte echte
Frau in unserer Gesellschaft. Ich kenne sie, Doktor, ich habe sie
während meiner Karriere unzählige Male getroffen. Ich
weiß, wovon ich rede, glauben Sie nicht auch? Außerdem
habe ich…«
Superb legte auf.
Chic blickte überrascht auf. »Hey, Sie haben ihn ja
einfach abgewürgt. War das richtig?« Dann zuckte er mit den
Achseln. »Na, ist wohl Ihre Sache, nicht meine.« Er legte
das Streichholz beiseite.
»Dieser Mann«, erwiderte Superb, »wird von einer
gigantischen Illusion beherrscht. Er hält Nicole Thibodeaux
für real. Dabei ist sie das synthetischste Objekt, das mir je
untergekommen ist.«
Chic sah ihn schockiert an. »Was… was meinen Sie?«
Er erhob sich halb, fiel dann wieder zurück in den Stuhl.
»Ah, ich verstehe. Sie werfen Ihre Netze aus, versuchen, in der
kurzen Zeit, die uns noch bleibt, meinen Verstand auszuloten. Aber
ich sage Ihnen, ich habe ein konkretes Problem, kein eingebildetes
wie dieser Mann, wer immer er auch sein mag. Die Frau meines Bruders
ist bei mir eingezogen, und ich benutze das, um ihn zu erpressen
– ich zwinge ihn, mir einen Job bei Karp & Söhne zu
beschaffen. Zumindest ist das das oberflächliche Problem.
Darunter liegt noch etwas anderes. Ich habe Angst vor Julie,
der Frau meines Bruders – oder Exfrau oder was immer sie sein
mag. Und ich weiß auch, warum. Es hat etwas mit Nicole zu tun.
Vielleicht bin ich wie dieser Mann am Telefon – nur liebe ich
Nicole nicht, sondern fürchte sie. Und deshalb habe ich Angst
vor Julie, und ich glaube, auch vor allen anderen Frauen. Ergibt das
einen Sinn, Doktor?«
»Hm, das Bild der ›Bösen Mutter‹.
Überwältigend, allumfassend…«
»Schwache Männer wie ich machen Nicole überhaupt
erst möglich. Ich bin der Grund für unsere matriarchalische
Gesellschaft – ich bin wie ein sechsjähriges
Kind.«
»Da sind Sie nicht allein, wissen Sie. Das ist die Neurose
des ganzen Landes.«
»Wenn ich zu Bertold Goltz und den Söhnen des Hiob gehe,
könnte ich ein wirklicher Mann werden.«
»Nun, wenn Sie sich von der Mutter, von Nicole, befreien
wollen, könnten Sie noch etwas anderes tun. Emigrieren. Zum
Mars. Kaufen Sie eines dieser Raumschiffe, eine dieser
Loony-Luke-Kisten. Gleich das nächste Mal, wenn ein
Verkaufsstand in Ihrer Nähe landet.«
Chic lehnte sich zurück. »Darüber habe ich noch nie
ernsthaft nachgedacht. Es erschien mir immer zu verrückt. Eine
von Neurosen, von Zwangsvorstellungen verursachte
Kurzschlusshandlung.«
»Auf jeden Fall besser, als sich den Söhnen des Hiob
anzuschließen.«
»Und was ist mit Julie?«
Superb zuckte mit den Achseln. »Nehmen Sie sie einfach mit.
Warum auch nicht? Ist sie gut im Bett?«
»Wie bitte?«
»Entschuldigung.«
Chic dachte kurz nach, dann sagte er: »Ich frage mich, was
Loony Luke wohl für ein Mensch ist.«
»Ein ziemlich übler Kerl, habe ich
gehört.«
»Hm, das ist vielleicht ganz gut. Vielleicht brauche ich
gerade das.«
»Nun, Mr. Strikerock, die Zeit ist um für heute. Ich
hoffe, ich konnte Ihnen zumindest ein wenig helfen. Das nächste
Mal…«
»O ja, Sie haben mir geholfen. Sie haben mich auf eine gute
Idee gebracht. Vielleicht werde ich wirklich zum Mars auswandern.
Warum warten, bis Maury Frauenzimmer mich feuert? Ich kündige
und gehe zu Loony Luke. Wenn Julie mit mir kommen will – in
Ordnung. Wenn nicht – auch nicht so schlimm. Sie ist gut im
Bett, aber nicht einzigartig, nicht so gut, dass sie nicht ersetzt
werden könnte. Also…« Chic erhob sich.
»Vielleicht sehe ich Sie nicht mehr wieder, Doktor.« Sie
schüttelten sich die Hände.
»Schicken Sie mir eine Postkarte, wenn Sie auf dem Mars
angekommen sind.«
»Ja, mach ich. Glauben Sie, dass es Ihre Praxis dann noch
geben wird?«
»Keine Ahnung.« Superb schüttelte den Kopf und
dachte: Vielleicht waren Sie mein letzter Patient. Vielleicht waren
Sie derjenige, auf den ich gewartet habe. Aber wer weiß das
schon?
Gemeinsam traten sie in das Empfangszimmer.
»Auf jeden Fall«, sagte Chic, »bin ich nicht so
schlecht dran wie der Bursche, mit dem Sie am Telefon gesprochen
haben. Wer war das eigentlich? Ich habe ihn irgendwo schon einmal
gesehen. Ja, im Fernsehen, jetzt erinnere ich mich. So ein
Fernsehtyp, nicht wahr? Wissen Sie, als Sie mit ihm redeten,
fühlte ich mich irgendwie zu ihm hingezogen. Als ob wir beide in
ernsthaften Schwierigkeiten stecken und gemeinsam versuchen, einen
Ausweg zu finden.«
Superb brummte etwas Unverständliches.
»Ich verstehe, Sie dürfen mir nicht sagen, wer er ist.
Nun, ich wünsche ihm jedenfalls Glück – wer immer er
auch sein mag.«
»Das wird er brauchen. Wer immer er auch sein mag.«
 
»Was ist das für ein Gefühl, Nat, mit dem
großen Mann höchstpersönlich gesprochen zu
haben?«, fragte Molly Dondoldo spöttisch. »Denn darin
stimmen wir ja wohl alle überein: Bertold Goltz ist der
große Mann unserer Zeit.«
Nat Flieger zuckte mit den Achseln. Das automatische Taxi hatte
Jenner inzwischen verlassen und fuhr auf einer asphaltierten
Straße landeinwärts, immer tiefer in den dampfenden,
schier undurchdringlichen Regenwald hinein, der wie ein
Überbleibsel aus dem Jura wirkte. Ein Ort für Dinosaurier,
dachte Nat, nicht für Menschen.
»Ich glaube, Goltz hat ihn bekehrt«, sagte Jim Planck.
Er blinzelte Molly zu.
Leichter Regen fiel, und die Scheibenwischer des Taxis gaben einen
lauten, quietschenden Ton von sich, der an ihren Nerven zerrte.
Schließlich fuhren sie von der Straße ab und rollten auf
einen holprigen Dschungelpfad. Ächzend stellten sich die
Servo-Mechanismen des Taxis auf die neuen Verhältnisse ein
– Nat hatte das Gefühl, es würde jeden Moment den
Geist aufgeben und einfach stehen bleiben.
»Wisst ihr, worauf ich hier nur warte?« Molly blickte in
die dichten Baumwipfel, die sich über den schmalen Weg beugten.
»Dass nach der nächsten Kurve ein Loony-Luke-Raumschiffpark
erscheint, der nur wegen uns dort gelandet ist.«
»Nur wegen uns?« Jim sah sie erstaunt an. »Warum
nur wegen uns?«
»Weil wir erledigt sind.«
Nach der nächsten Kurve erschien naturgemäß kein
Loony Luke, dafür ein anderes Gebäude. Nat fragte sich, was
es wohl war. Es sah ziemlich alt und heruntergekommen aus… Eine
Tankstelle, schoss es ihm durch den Kopf. Ein
Überbleibsel aus jener Zeit, als die Autos noch mit
Verbrennungsmotoren fuhren.
»Hey, eine echte Antiquität«, rief Molly. »Wie
aufregend. Wir sollten anhalten und es uns ansehen. Immerhin ist es
ein historisches Gebäude, wie ein altes Fort oder eine
Windmühle. Komm, Nat, halt dieses verdammte Taxi an.«
Nat drückte einige Knöpfe auf dem Armaturenbrett. Der
Wagen erzitterte, drohte für einen Moment seitlich auszubrechen,
kam dann aber schließlich vor der Tankstelle zum Stehen.
Vorsichtig öffnete Jim die Tür und stieg aus. Er hatte
seine japanische Kamera bei sich, deren Objektiv sich
selbsttätig auf das trübe, neblige Licht einstellte. Der
feine Regen ließ sein Gesicht glänzend erscheinen. Die
Gläser seiner Brille beschlugen; er nahm sie ab und steckte sie
in die Tasche. »Ich werde ein paar Aufnahmen machen«, sagte
er.
Molly wandte sich Nat zu und flüsterte: »Da ist jemand.
Er beobachtet uns.«
Nat stieg ebenfalls aus dem Taxi und ging auf die Tankstelle zu.
In diesem Moment öffnete sich die Tür des Gebäudes,
und ein alter, buckliger Mann mit missgebildetem Kinn und ebensolchen
Zähnen stand ihm gegenüber, wild gestikulierend, vor sich
hin brabbelnd.
»Was sagt er?«, fragte Jim. Ängstlich beäugte
er die seltsame Gestalt.
»Hig hig hig«, murmelte der Mann. Jedenfalls meinte Nat,
das zu verstehen. Offenbar versuchte der Alte, ihnen etwas
mitzuteilen, war dazu aber nicht in der Lage. Nat spitzte die Ohren,
während der Mann weiter murmelte und gestikulierte.
»Er will wissen, ob wir ihm seine Post mitgebracht
haben«, sagte Molly, die sich hinter Nat gestellt hatte.
»Hier ist es also noch üblich, dass die Post mit Autos
transportiert wird.« Jim kratzte sich am Kopf und wandte sich
dem Alten zu. »Entschuldigen Sie, das wussten wir nicht. Wir
haben Ihre Post nicht dabei.«
Der Mann nickte betrübt und verstummte. Also konnte er sie
verstehen.
»Wir suchen Richard Kongrosian«, sagte Nat. »Sind
wir hier richtig?«
Der Alte sah ihn verschmitzt an. »Ham’se Gemüse
dabei?«
»Gemüse?«
»Gemüse kann ich gut essen.«
»Tut mir Leid.« Verwirrt drehte sich Nat zu Jim und
Molly um. »Habt ihr ihn verstanden? Er hat Gemüse gesagt,
nicht wahr?«
»Kann kein Fleisch essen.« Der Mann wühlte in
seiner Jackentasche und zog schließlich eine kleine Karte
hervor, die er Nat reichte. Sie war alt und verschmutzt. Nat hielt
sie ins Licht und kniff die Augen zusammen, um die Buchstaben besser
lesen zu können:
 
FÜTTERT MICH, UND ICH WERDE EUCH ALLES SAGEN,
WAS IHR HÖREN WOLLT.
 
MIT FREUNDLICHER GENEHMIGUNG DER CHUPPER KG

 
»Ich bin ein Chupper«, brabbelte der Mann, riss die
Karte wieder an sich und steckte sie zurück in die Jacke.
»Wir sollten besser gehen«, sagte Molly leise.
Eine durch die Radioaktivität verursachte Mutation, dachte
Nat. Die Chuppers von Nordkalifornien – hier war ihr Gebiet. Er
fragte sich, wie viele es von ihnen geben mochte. Zehn? Tausend? Und
Richard Kongrosian hatte sich entschlossen, an diesem Ort zu
leben… Aber vielleicht hatte er Recht. Trotz ihrer Missbildungen
waren die Chupper Menschen. Sie erhielten Post, erledigten kleinere
Jobs oder lebten von der Wohlfahrt, wenn sie arbeitsunfähig
waren. Sie waren bestimmt völlig harmlos. Seine eigene Reaktion
entmutigte Nat – die sofortige, instinktive Ablehnung.
»Brauchen Sie Geld?«, fragte er den Alten. Er hielt ihm
ein Fünf-Dollar-Stück hin.
Nickend nahm der Chupper die Münze. »Danke.«
»Wohnt Kongrosian hier in der Nähe?«
Der Chupper nickte erneut und deutete nach vorn, die Straße
hinunter.
»Schön«, sagte Jim. »Fahren wir weiter. Wir
sind richtig hier.« Er warf Nat und Molly einen drängenden
Blick zu. »Kommt schon.«
Die drei stiegen wieder in das Taxi, Nat startete es, und langsam
fuhren sie an der Tankstelle und dem Chupper vorbei, der regungslos
dastand und sie mit einem trägen Blick bedachte, wie ein
Simulacrum, wie eine Maschine.
»Mann!« Molly atmete hörbar aus. »Was zum
Teufel war das?«
»Was immer es war – es war bestimmt erst der
Anfang«, erwiderte Nat mürrisch.
Molly rümpfte die Nase. »Wenn Kongrosian wirklich hier
lebt, muss er tatsächlich so verrückt sein, wie es die
Leute behaupten. Um keinen Preis der Welt würde ich in diesem
Sumpf leben wollen. Ich wünschte, ich wäre gar nicht erst
hierher gekommen. Lasst uns umkehren und von Kongrosian eine
Studioaufnahme machen.«
Das Taxi fuhr weiter, fuhr unter dampfenden Baumkronen den Pfad
entlang – als plötzlich die Überreste einer Siedlung
vor ihnen auftauchten.
Die hölzernen Gebäude waren mehr oder weniger zerfallen
– die Fenster zerbrochen, die Dächer durchlöchert
–, und dennoch hatte man sie nicht abgerissen. Hier und da,
zwischen den nass glänzenden Häusern, sah Nat Menschen
– oder besser Chupper. Einige von ihnen blieben stehen, als sie
das Auto erblickten – Gott wusste, wohin sie wollten oder wie
sie hier lebten. Hier gab es kein Telefon, keine Post… Nun,
dachte er, vielleicht ist es das, was Kongrosian sucht. Die Stille.
Bis auf das sanfte Geräusch des fallenden Regens war alles
still. Konnte man sich daran gewöhnen? Nat bezweifelte das: Hier
herrschte der pure Zerfall; nichts wurde erneuert, nichts wurde
aufgebaut. Sie können ja Chupper sein, ging es ihm durch den
Kopf, aber sie sollten stärker gegen den Zerfall ankämpfen,
es zumindest versuchen. Das hier ist ja furchtbar! Wie Molly
wünschte er, nicht hierher gekommen zu sein. »Ich
würde es mir zweimal überlegen«, sagte er nach einer
Weile, »ob ich hier leben wollte. Aber wenn man sich dafür
entscheidet, dann muss man eine der schwierigsten Tatsachen des
Lebens akzeptieren lernen.«
»Und zwar?«, fragte Jim.
»Die Herrschaft der Vergangenheit.« So war es: In diesem
Gebiet herrschte einzig und allein die Vergangenheit. Ihre kollektive
Vergangenheit – der Krieg und seine Konsequenzen. Die
dramatischen ökologischen Veränderungen. Das hier war ein
Museum, ein lebendiges Museum. Gewiss, es gab noch Aktivität,
aber sie verlief kreisförmig… Nat schloss die Augen. Ob
wohl neue Chupper geboren werden?, fragte er sich. Tragen sie ihr
deformiertes Erbgut von Generation zu Generation weiter? Ich
befürchte es. Das Leben schwindet – und trotzdem läuft
es weiter. Sie haben überlebt. Für die Natur, für die
Evolution ist das genug. So funktioniert es schon seit
Jahrmillionen.
Und dann dachte er: Ich habe diese Missbildungen schon einmal
gesehen. Auf Bildern. Rekonstruktionen. Ziemlich gute
Rekonstruktionen, da sie mithilfe des von-Lessinger-Prinzips
angefertigt worden waren. Riesige Körper; ein mächtiges
Kinn; die Unfähigkeit, Fleisch zu essen, weil die
Schneidezähne fehlen; große Schwierigkeiten beim Sprechen.
»Molly«, sagte er laut, »weißt du, was diese
Chupper tatsächlich sind?«
Sie nickte stumm.
»Neandertaler. Keine Mutationen, sondern
Rückentwicklungen.«
Das Taxi fuhr weiter, ließ die Chupper-Siedlung hinter sich
und hielt mit seinen elektronischen Sinnen nach dem Haus des
weltberühmten Pianisten Richard Kongrosian Ausschau.



 
Neun

 
»Fühlen Sie sich in der Anwesenheit von Fremden, als ob
Sie gar nicht existieren würden?«, quäkte die
Theodorus-Nitz-Werbemaschine. »Müssen Sie im Bus oder im
Raumschiff zur Kenntnis nehmen, dass niemand, absolut niemand
Sie beachtet, sich um Sie kümmert, ja noch nicht
einmal…«
Maury Frauenzimmer nahm mit dem CO2-Schrotgewehr
Maß und schoss die Nitz-Werbung von der Wand des Büros.
Sie war während der Nacht eingedrungen und hatte ihn am Morgen
mit ihrer quietschenden Stimme begrüßt. Sicherheitshalber
zertrat er die auf dem Boden vor sich hin surrende Werbemaschine noch
mit der Stiefelspitze und stellte dann das Gewehr zurück in den
Schrank.
»Die Post?«, fragte Chic Strikerock. »Wo ist die
Post von heute?« Seit seiner Ankunft hatte er überall im
Büro danach gesucht.
Maury nippte an seinem Kaffee und biss dann in seinen Doughnut,
einen von der Sorte, wie er sie jeden Morgen zum Frühstück
aß. »Sieh mal auf dem Regal dort nach«, sagte er mit
vollem Mund. Er fragte sich, warum sich Chic so seltsam benahm.
Er hatte den Doughnut gerade aufgegessen, als ihm Chic einen
Umschlag auf den Schreibtisch warf und mit bleichem Gesicht sagte:
»Maury, hier ist ein Brief, den ich dir geschrieben habe. Ich
kündige.«
Maury rührte den Umschlag nicht an. »Denk noch mal
darüber nach. Wir schaffen das schon. Irgendetwas wird
passieren.« Er sah Chic mit festem Blick an. »Und
überhaupt, was willst du tun, wenn du hier
aufhörst?«
»Auswandern. Zum Mars.«
Das Interkom auf dem Schreibtisch summte, und sie hörten die
Stimme von Greta Trupe, ihrer Sekretärin: »Mr.
Frauenzimmer, ein Garth McRae und einige andere Herren möchten
Sie sprechen.«
Wer das wohl sein mag?, fragte sich Maury. »Sagen Sie ihnen,
sie müssen sich etwas gedulden. Ich konferiere noch mit Mr.
Strikerock.«
Chic ging zur Tür. »Ich bin schon weg. Mein
Kündigungsschreiben liegt auf dem Tisch. Kümmere dich um
dein Geschäft. Und wünsch mir Glück.«
»Ja, viel Glück«, erwiderte Maury mürrisch und
dachte: Der Tag fängt ja gut an. Er starrte auf den
Schreibtisch, bis Chic verschwunden war. Dann nahm er den Umschlag,
faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. In das Interkom
sagte er: »Miss Trupe, Sie können diesen McRae, oder wie
immer er heißt, jetzt hereinschicken.«
»Ja, Mr. Frauenzimmer.«
Die Tür öffnete sich, und drei Männer betraten das
Büro. Zwei von ihnen trugen die graue Uniform der
Nationalpolizei, während der Anführer der Gruppe, McRae,
wie ein hoher Regierungsvertreter aussah, ein Ge aus den
oberen Rängen. Maury erhob sich schwerfällig. »Meine
Herren, was kann ich für Sie tun?« Sie gaben sich die
Hand.
»Sie sind Frauenzimmer?«, fragte McRae.
»Ja, richtig.« Maurys Herz schlug wie verrückt.
Kamen sie, um ihn einzusperren, so wie diese ganzen Psychiater?
»Habe ich mir denn etwas zuschulden kommen lassen?« Er
spürte, wie seine Stimme zitterte. Heute war wirklich nicht sein
Tag.
McRae grinste schief. »Bisher nicht. Wir sind hier, um mit
Ihnen über ein Geschäft zu sprechen. Allerdings liegen
diese Informationen auf Ge-Ebene. Gestatten Sie, dass wir
Ihren Interkom-Anschluss deaktivieren?«
»Wie bitte?«
McRae nickte den NP-Männern zu, und mit gezielten Handgriffen
machten die beiden sämtliche Kommunikationsgeräte in Maurys
Büro unbrauchbar. Dann untersuchten sie die Wände und das
Mobiliar, bevor sie McRae bedeuteten, fortzufahren.
»In Ordnung, Mr. Frauenzimmer. Hier sind die
Konstruktionspläne für ein Simulacrum, das wir bei Ihnen in
Auftrag geben möchten.« McRae überreichte ihm einen
versiegelten Umschlag. »Sehen Sie sie in Ruhe durch. Wir warten
solange.«
Maury riss den Umschlag auf und studierte die Pläne.
»Schaffen Sie das?«, fragte ihn McRae nach einigen
Minuten.
Verwirrt hob Maury den Kopf. »Aber… das sind Pläne
für einen Alten.«
»Ganz genau.«
Das war es also – die streng geheime Ge-Information.
Jetzt bin ich auch ein Ge, dachte Maury. Teil des inneren
Kreises. Zu schade, dass Chic gegangen ist. Verdammt schlechtes
Timing. Wenn er fünf Minuten länger geblieben wäre!
»Seit… wann?«, stammelte er.
»Seit über fünfzig Jahren«, sagte McRae mit
verschwörerischer Miene.
Sie zogen ihn in diese Sache hinein, machten ihn zum
Mitwisser… »Großer Gott. Ich habe es nie bemerkt,
wenn ich ihn im Fernsehen gesehen habe, mir seine Reden angehört
habe. Und dabei baue ich die verdammten Dinger doch selbst.«
»Karp hat gute Arbeit geleistet. Besonders bei dem jetzigen,
bei Rudi Kalbfleisch. Wir haben uns schon gefragt, ob Sie Verdacht
schöpfen.«
»Nein. Niemals. Da wäre ich nie drauf
gekommen.«
»Können Sie einen für uns anfertigen?«
Maury nickte entschieden. »Natürlich.«
»Und wann können Sie damit anfangen?«
»Sofort.«
»Sehr schön. Sie verstehen, dass aus
Sicherheitsgründen immer einige NP-Beamte anwesend sein
müssen.«
»In Ordnung. Tun Sie, was Sie nicht lassen können.
Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment.« Maury
schlängelte sich an den Männern vorbei und verließ
das Büro; sie waren so überrascht, dass sie erst gar nicht
versuchten, ihn aufzuhalten. »Miss Trupe«, fragte er seine
Sekretärin im Vorzimmer, »haben Sie gesehen, wohin Chic
gegangen ist?«
»Er ist gerade losgefahren, Mr. Frauenzimmer. Ich glaube
Richtung Abraham Lincoln. Das Gebäude, in dem er
wohnt.«
Armer Kerl, dachte Maury kopfschüttelnd. Chic Strikerock und
sein sprichwörtliches Glück. Dennoch fühlte er sich
erleichtert. Das hier ändert alles. Ich bin wieder im
Geschäft. Ich bin der Lieferant des Königs… des
Weißen Hauses natürlich, aber was macht das schon für
einen Unterschied?
Er ging in sein Büro zurück. »Tut mir Leid«,
sagte er zu McRae, »ich habe meinen Verkaufsleiter gesucht…
Also gut, wir werden in den nächsten Wochen keine neuen
Aufträge annehmen, so dass wir uns voll und ganz auf dieses
Simulacrum konzentrieren können.« Er hielt kurz inne.
»Was die Kosten betrifft…«
»Wir werden einen Vertrag unterzeichnen«, unterbrach ihn
McRae. »Ihr Aufwand plus vierzig Prozent. Für das
Kalbfleisch-Modell haben wir etwa eine Milliarde bezahlt. Dazu kommen
noch Wartungs- und Reparaturkosten.«
»Ja, natürlich. Sie wollen nicht, dass er mitten in
einer Rede den Geist aufgibt.« Maury versuchte zu lächeln,
doch es gelang ihm nicht. Sein Kopf fühlte sich an, als wollte
er jeden Moment von den Schultern rollen und auf den Fußboden
fallen.
»Nun, wie gefällt Ihnen das? Eine Milliarde?«
»Äh… sehr gut.«
McRae sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie haben
nur eine kleine Firma, Mr. Frauenzimmer. Geben Sie sich also keinen
allzu großen Hoffnungen hin. Dieser Vertrag macht Sie nicht zu
Karp & Söhne. Dennoch wird er Ihnen für eine Weile eine
ungefährdete Existenz garantieren. Wir wissen, dass Sie sich
schon seit Monaten in den roten Zahlen befinden.«
»Das stimmt.«
»Aber Sie arbeiten gut. Wir haben Ihre Modelle eingehend
überprüft, sowohl hier als auch auf Mond und Mars, wo sie
zum Einsatz kommen. Sie sind besser als die Karp-Modelle. Deshalb
sind wir bei Ihnen – und nicht bei Anton und Felix.«
»Ah ja, ich hatte mich schon gefragt…«, begann
Maury und dachte: Hat Karp bislang alle
Präsidenten-Simulacra gebaut? Wenn ja, dann ist das wirklich
ein radikaler Wechsel in der Einkaufspolitik der Regierung. Aber
besser nicht danach fragen.
»Zigarre?« McRae hielt ihm eine Schachtel Optimo Admiral
hin. »Extra mild. Reiner Florida-Tabak.«
»Danke.« Mit zitternden Fingern zog Maury eine der
langen, grünlichen Zigarren hervor.
McRae zündete sich ebenfalls eine an, und die beiden
Männer bliesen in einvernehmlichem Schweigen Rauchwolken in die
Luft.
 
Die Notiz bezüglich Duncan & Miller, die am Schwarzen
Brett des Abraham Lincoln aushing, versetzte Edgar Stone in
Erstaunen. Die beiden waren ausgewählt worden, im Weißen
Haus eine Vorstellung zu geben. Immer wieder las Stone den Text und
versuchte, den Scherz darin zu erkennen, doch es war kein Scherz. Er
fragte sich, wie der kleine, nervöse Mann das nur geschafft
hatte.
Da ist bestimmt etwas faul, dachte er dann. So wie ich seine
Relpol-Tests gefälscht habe, hat er jemanden gefunden, der die
Ergebnisse des Talentwettbewerbs zurechtfrisiert hat. Stone hatte der
Veranstaltung beigewohnt, und Duncan & Miller waren mit ihren
klassischen Melodien einfach nicht gut genug gewesen. Sie waren gut,
ja… aber er spürte, dass noch mehr an der Sache dran
war.
Die Tatsache, dass gerade er für Duncans Testergebnisse
verantwortlich war, machte ihn zusätzlich zornig. Er hatte ihm
diesen Erfolg erst ermöglicht, hatte ihn gerettet – und
jetzt war Duncan auf dem Weg ins Weiße Haus. Kein Wunder, warum
er bei dem Relpol-Test so schlecht abgeschnitten hatte. Offenbar
hatte er die ganze Zeit über mit seinem Instrument geübt
– Duncan hatte einfach keine Zeit mehr für die
gewöhnlichen Dinge, mit denen sich der Rest der Menschheit
befassen musste. Wie angenehm war es doch, ein Künstler zu sein.
Man brauchte sich um keine Regeln zu scheren, trug keine
Verantwortung, konnte tun und lassen, was man wollte.
Er hat einen Narren aus mir gemacht, schoss es Stone durch den
Kopf.
Mit schnellem Schritt ging er den Korridor hinunter und blieb vor
dem Büro des Himmelspiloten stehen. Er klopfte, öffnete die
Tür und sah Patrick Doyle – tief in die Arbeit versunken,
das Gesicht zerfurcht vor Müdigkeit – hinter seinem
Schreibtisch sitzen.
»Entschuldigen Sie bitte, Vater«, sagte er, »ich
würde gerne beichten. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für
mich? Es ist sehr dringend – meine Sünden, meine
ich.«
Doyle fuhr sich mit der Hand über die Stirn und nickte.
»Tja, entweder kommt keiner, oder sie kommen alle zugleich.
Heute waren schon zehn Bewohner hier, die den Konfessionator benutzen
wollten. Nun gut.« Müde deutete er auf die Nische, in der
das Gerät stand. »Nehmen Sie Platz und stecken Sie sich
ein. Ich höre Ihnen zu, während ich diese 4-10-Formulare
aus Berlin ausfülle.«
Etwas entrüstet über die unwürdige Behandlung,
befestigte Stone mit zitternden Händen die Elektroden des
Konfessionators an seinem Kopf, nahm das Mikrofon und begann mit
seiner Beichte: »Aus falschem Mitleid habe ich gegen eine Regel
dieses Gebäudes verstoßen. Doch mich beunruhigt nicht die
Tat selbst, sondern das dahinterliegende Motiv. Es geht um meinen
Nachbarn, Ian Duncan, der bei seinem letzten Relpol-Test sehr
schlecht abgeschnitten hat, so dass zu befürchten stand, er
müsse aus dem Abraham Lincoln ausziehen. Ich identifizierte mich
mit ihm, weil ich mich unterbewusst selbst als Versager sehe, sowohl
als Mensch wie auch als Bewohner dieses Gebäudes. Also
fälschte ich den Test, damit Duncan bestand. Er müsste sich
eigentlich einem neuen Test unterziehen, und der, den ich bewertet
habe, müsste für ungültig erklärt werden.«
Er warf dem Himmelspiloten einen Blick zu, doch Doyle zeigte keine
erkennbare Reaktion. Jetzt ist Duncan erledigt, dachte er.
Kurz darauf hatte der Konfessionator seine Beichte analysiert. Das
Gerät spuckte eine Karte aus, und Doyle erhob sich, um sie zu
lesen. Nach einer Weile sah er betrübt auf. »Mr. Stone, der
Konfessionator ist der Meinung, dass Ihre Beichte keine Beichte ist.
Was bekümmert Sie wirklich? Denken Sie darüber nach
und fangen Sie noch einmal an. Sie sind nicht tief genug
vorgedrungen, um Ihr eigentliches Problem zu erkennen. Ich schlage
vor, Sie beginnen damit, zu beichten, dass Sie nicht alles gebeichtet
haben und dass Sie das bereuen.«
»Nein«, krächzte Stone; seine Stimme versagte, so
unwohl fühlte er sich. »V-vielleicht k-könnte ich
einfach so mit Ihnen darüber sprechen, Sir. Ich habe Ian Duncans
Testergebnis gefälscht, daran ist nichts zu deuteln. Aber meine
Motive für diese Handlung…«
»Sind Sie vielleicht eifersüchtig auf Duncan?«,
unterbrach ihn Doyle. »Weil er so gut spielt, dass er vom
Weißen Haus eingeladen wurde?«
Für einen Moment herrschte Schweigen, dann sagte Stone:
»Das… könnte sein. Aber es ändert nichts an der
Tatsache, dass Duncan laut Gesetz hier nicht mehr wohnen dürfte.
Ungeachtet meiner Motive sollte man ihn zum Auszug zwingen. Schlagen
Sie in den Vorschriften für kommunale Apartmentgebäude nach
– ich weiß, dass es dort einen Paragraphen gibt, der sich
auf eine derartige Situation bezieht.«
»Aber ich kann Sie hier nicht gehen lassen, ohne dass Sie
Ihre Beichte abgelegt haben. Sie müssen sich schon nach dem
Konfessionator richten. Sie versuchen, die Ausweisung Ihres Nachbarn
zu erzwingen, um Ihre eigenen emotionalen und psychischen
Bedürfnisse zu befriedigen. Beichten Sie – wir können
uns danach darüber unterhalten, auf welche Weise bei Duncan die
Vorschriften anzuwenden sind.«
Stone seufzte und befestigte die Elektroden erneut an seinem Kopf.
»Also gut«, sagte er in das Mikrofon. »Ich hasse Ian
Duncan, weil er im Gegensatz zu mir künstlerisch begabt ist. Ich
bin bereit, mich von einer zwölfköpfigen Jury,
zusammengestellt aus meinen Nachbarn, befragen zu lassen, um eine
angemessene Strafe für mein Vergehen zu finden, aber ich bestehe
darauf, dass sich Duncan einem weiteren Relpol-Test unterzieht. Er
hat kein Recht mehr, hier zu leben. Weder moralisch noch
gesetzmäßig.«
»Zumindest sind Sie jetzt ehrlich«, murmelte Doyle.
»Tatsächlich«, fuhr Stone fort, »mag ich es,
wenn eine Bläsergruppe spielt. Ich habe die Aufführung
gestern Abend richtig genossen. Aber ich muss mich so verhalten, wie
es das öffentliche Interesse von mir verlangt.«
Es kam ihm vor, als würde der Konfessionator beim Auswerfen
der zweiten Karte zufrieden schnarren.
»Gut, Sie arbeiten sich immer tiefer vor«, sagte Doyle,
die Karte aufmerksam lesend. »Sehen Sie selbst.« Er reichte
sie Stone. »Ihr Verstand rebelliert geradezu vor ambivalenten
Gedanken. Wann haben Sie zum letzten Mal die Beichte
abgelegt?«
Stone errötete. »Letzten August, glaube ich. Pepe Jones
war damals Himmelspilot. Ja, es muss im August gewesen sein.«
Tatsächlich war es im Juli gewesen.
Doyle zündete sich ein Zigarillo an und lehnte sich in seinen
Stuhl zurück. »Ich werde mit Ihnen noch eine Menge Arbeit
haben.«
 
Nach heftigen Diskussionen, die beinahe zu einem Streit ausgeartet
wären, hatten sie sich dazu entschlossen, ihre Vorstellung im
Weißen Haus mit der ›Chaconne in D‹ von Bach zu
beginnen. Al hatte das Stück schon immer geschätzt, obwohl
es viele Schwierigkeiten, unter anderem einen Doppelschlag, enthielt,
doch Ian machte allein der Gedanke daran nervös. Er
wünschte, er hätte auf der viel einfacheren
›Cello-Suite‹ beharrt. Aber jetzt war es zu spät
– Al hatte ihr Programm bereits dem zuständigen
Sekretär des Weißen Hauses, Harold Slezak, zukommen
lassen.
»Mach dir da doch keine Sorgen«, sagte Al. »Du
spielst in diesem Stück ohnehin nur die zweite Stimme. Oder ist
es das, was dich stört?«
»Nein«, erwiderte Ian. Im Gegenteil: Das machte ihm die
Sache tatsächlich etwas leichter.
Am Rande des Raumschiffparks Nummer drei lief der Papoola in
seiner ewigen Suche nach potenziellen Kunden den Bürgersteig auf
und ab. Es war erst zehn Uhr morgens – noch war niemand
vorbeigekommen, den das Geschöpf hätte beeinflussen
können. Das Verkaufsgelände war am Stadtrand von Oakland
niedergegangen, zwischen den sich sanft dahinziehenden,
baumgesäumten Straßen eines Wohngebiets. Vom Fenster
seines Büros aus hatte Al einen guten Blick auf das Joe Louis,
ein schönes Apartmentgebäude mit über tausend
Wohneinheiten, das hauptsächlich von gutsituierten Schwarzen
bewohnt wurde. Ein bewaffneter Wachtposten ging vor dem Eingang auf
und ab und versagte jedem, der dort nicht wohnte, den Zutritt.
Al wandte sich seinem Kumpel zu. »Slezak muss dem Programm
erst noch zustimmen. Vielleicht will Nicole das Stück ja gar
nicht hören. Sie hat einen recht eigenwilligen Geschmack, wie
man hört.«
Vor seinem inneren Auge sah Ian Nicole in ihrem riesigen Bett
sitzen – in einer rosaroten, mit Rüschen besetzten Robe,
das Frühstück auf einem Tablett neben ihr – und die
Programme der eingeladenen Gruppen durchblättern. Inzwischen
weiß sie von uns, dachte er. Sie weiß von unserer
Existenz. Also existieren wir wirklich. Wie ein Kind, bei dem die
Mutter darauf achtet, was es tut, wurden wir von Nicoles Blick ins
Leben gerufen.
Aber wenn sie ihre Augen von uns abwendet – was dann? Was
geschieht dann mit uns? Lösen wir uns auf, fallen wir dem
Vergessen anheim? Zurück in die Welt, aus der wir kommen, die
Welt des Nicht-Seins. Die Welt, in der wir unser gesamtes Leben
verbracht haben…
»Außerdem«, fuhr Al fort, »könnte sie
uns um eine Zugabe bitten, vielleicht eines ihrer
Lieblingsstücke. Ich habe Nachforschungen angestellt –
manchmal will sie Schumanns ›Fröhlichen Landmann‹
hören. Das sollten wir besser üben, nur für den Fall
des Falles.« Nachdenklich blies er ein paar Töne auf seinem
Instrument.
Ian schüttelte des Kopf. »Ich kann es nicht. Ich kann es
einfach nicht. Irgendetwas geht bestimmt schief. Es gefällt ihr
nicht, und sie wirft uns raus. Das würde ich nicht
überleben.«
»Aber wir haben doch den Papoola. Das gibt uns…« Al
brach ab. Ein großer Mann mit hängenden Schultern kam den
Bürgersteig entlang. Er trug einen ziemlich teuren Anzug aus
grauer Wolle. »Mein Gott, das ist Luke persönlich. Ich habe
ihn nur zweimal in meinem ganzen Leben gesehen. Irgendetwas muss
schiefgelaufen sein.« Al sah plötzlich ziemlich
verängstigt aus.
»Du holst besser den Papoola rein«, sagte Ian. Sie
sahen, wie das Geschöpf auf Loony Luke zufuhr.
Al nestelte an den Kontrollen herum. »Er reagiert
nicht.«
Der Papoola hatte Luke erreicht. Luke beugte sich runter, ergriff
ihn und kam dann mit dem Papoola unter dem Arm auf das Gebäude
zu.
»Er hat mich abgeschnitten.« Al sah Ian besorgt an.
Die Bürotür öffnete sich, und Loony Luke kam
herein. Mit leiser, aber fester Stimme sagte er zu Al: »Mir
wurde berichtet, dass Sie den Papoola für private Zwecke
missbrauchen. Sie wissen, dass das nicht gestattet ist. Der Papoola
gehört der Firma, nicht Ihnen.«
»Aber…«
»Ich sollte Sie eigentlich feuern. Sie können von
Glück reden, dass Sie ein guter Verkäufer sind. Aber von
nun an müssen Sie Ihr Soll ohne seine Hilfe erfüllen. Ist
das klar?« Lukes Blick fiel auf Als Horn. »Das ist doch
kein Musikinstrument. Sie sollten Whisky
hineinschütten.«
»Aber, Luke, das alles ist doch Werbung für uns. Wenn
ich bei Nicole spiele, wird das den Verkauf Ihrer Raumschiffe
ankurbeln. Meinen Sie nicht?«
»Das ist mir egal. Ich werde Nicole Thibodeaux nicht mit
Raumschiffen versorgen. Soll sie das Land führen, wie sie will
– ich führe meine Firmen, wie ich will. Sie geht mich
nichts an, ich gehe sie nichts an, und das ist gut so, dabei will ich
es belassen. Sagen Sie also Slezak, dass Sie nicht kommen
können, vergessen Sie die ganze Sache.« Luke deutete auf
das Instrument. »Außerdem: Kein erwachsener Mensch, der
bei Sinnen ist, würde an einer solchen leeren Flasche nuckeln
wollen.«
»Sie irren sich«, sagte Al entrüstet. »Man
kann Kunst in den absonderlichsten Bereichen des Lebens finden, sogar
in diesen Hörnern.«
Luke zog einen silbernen Zahnstocher aus der Tasche und stocherte
in seinen Zähnen herum. »Aber jetzt steht Ihnen kein
Papoola mehr zur Verfügung. Denken Sie darüber nach. Haben
Sie je ernsthaft geglaubt, es ohne den Papoola schaffen zu
können?«
Al wandte sich Ian zu. »Er hat Recht. Der Papoola hat uns das
ermöglicht. Aber… zum Teufel, wir werden es
versuchen.«
Luke grinste. »Sie haben Mut, aber keinen Verstand. Dennoch
muss ich Sie bewundern. Jetzt ist mir klar, warum Sie einer unserer
besten Verkäufer sind – Sie geben nie auf. Also gut, nehmen
Sie den Papoola ins Weiße Haus mit. Aber bringen Sie ihn mir
wieder zurück!« Er warf das runde, käferähnliche
Geschöpf Al zu – der es fing und wie ein großes
Kissen gegen seine Brust drückte. »Wer weiß,
vielleicht ist es doch eine gute Werbung für unsere Firma. Aber
eines steht fest: Nicole kann uns nicht leiden. Zu viele Leute sind
ihr wegen uns durch die Hände geschlüpft. Wir sind eine
undichte Stelle in Mamas Festung, und Mama weiß das.«
Wieder grinste er und zeigte dabei seine Goldzähne.
»Danke, Luke«, sagte Al.
»Ach was. Aber ich werde den Papoola lenken. Ich bin
besser darin als Sie – immerhin habe ich die Dinger
gebaut.«
»Natürlich. Ich brauche sowieso beide Hände, wenn
ich spiele.«
»Ja. Sie brauchen beide Hände für diese
Flasche.«
Etwas in Lukes Stimme ließ Ian zweifeln. Was hat er vor?,
fragte er sich. Was immer, er und Al hatten gar keine andere Wahl,
sie brauchten den Papoola. Zweifellos konnte Luke gut damit umgehen,
er hatte es ja schon unter Beweis gestellt. Und wie Al sagte,
würde er genug damit zu tun haben, sein Instrument zu spielen.
Und doch… »Haben Sie Nicole schon einmal gesehen?«,
fragte er Luke. Der Gedanke war ihm ganz plötzlich, intuitiv,
gekommen.
»Aber ja. Vor etlichen Jahren. Mein Vater und ich fuhren
damals mit unserem Puppentheater von Stadt zu Stadt, und einmal
spielten wir auch im Weißen Haus.«
»Und wie war das?«
Luke zögerte. »Sie… sie hat uns nicht weiter
beachtet. Sagte, dass unsere Show irgendwie… unschicklich
sei.«
Und dafür hassen Sie sie, dachte Ian. Sie haben ihr das nie
vergeben. »War sie es denn?«
»Nein. Klar, ein Teil der Show bestand aus einem Striptease
– wir hatten wohlproportionierte weibliche Puppen. Aber bisher
hatte niemand daran Anstoß genommen. Meinen Vater traf die
Bemerkung schwer, mich nicht.« Lukes Gesicht war regungslos.
»War Nicole damals schon die First Lady?«
»O ja. Sie ist das schon seit mehr als siebzig Jahren,
wussten Sie das nicht?«
»Aber das ist doch nicht möglich«, sagten Al und
Ian beinahe gleichzeitig.
»Natürlich ist das möglich. Sie ist mittlerweile
eben eine alte Frau. Aber sie hat sich wirklich gut gehalten. Sie
werden es ja selbst sehen.«
»Aber im Fernsehen…«, murmelte Ian verwirrt.
Luke nickte. »Klar, auf dem Bildschirm sieht sie wie zwanzig
aus. Aber in den Geschichtsbüchern – ich meine die, die nur
Ges zugänglich sind, nicht die, die man für die
Relpol-Tests bekommt – da stehen alle Fakten.«
Was bedeuten schon Fakten, dachte Ian, wenn einem die eigenen
Augen etwas anderes zeigen? Und das Tag für Tag? Nein, Sie
lügen, Luke! Al hat sie gesehen, er wüsste es, wenn sie
wirklich so wäre. Sie hassen sie – das ist Ihr Motiv! Er
wandte sich von Luke ab; er wollte nichts mehr mit dem Mann zu tun
haben. Über siebzig Jahre die First Lady – dann müsste
Nicole jetzt fast neunzig sein. Es schauderte ihn bei dieser
Vorstellung, er verdrängte sie, versuchte es zumindest.
»Jedenfalls wünsche ich euch viel Glück,
Jungs«, sagte Luke und kaute weiter auf seinem Zahnstocher.
 
Was für ein Mist, dachte Al, nachdem Luke gegangen war, dass
die Regierung die ganzen Psycho-Praxen geschlossen hat. Er warf Ian
einen Blick zu. Dir geht es wirklich nicht gut, mein Freund.
Aber… es gab da doch noch einen letzten Psychiater, er hatte im
Fernsehen von ihm gehört. Dr. Superb oder so ähnlich.
»Ian«, sagte er, »du brauchst Hilfe. In dieser
Verfassung bist du nicht imstande, vor Nicole zu spielen.«
»Es geht schon«, erwiderte Ian mürrisch.
»Warst du schon mal bei einem Psychiater?«
»Ja. Ist aber schon lange her.«
»Denkst du, dass das besser ist als eine chemische
Therapie?«
»Alles ist besser als eine chemische Therapie.«
Aber wenn Superb der einzige noch praktizierende Psychiater in den
USEA ist, dachte Al, dann werden sie ihm wohl die Bude einrennen, und
er kann vermutlich keine neuen Patienten mehr annehmen. Ach, zum
Teufel! Er schlug die Nummer nach, nahm den Hörer ab und
wählte.
»Wen rufst du an?«, fragte Ian argwöhnisch.
»Dr. Superb. Das ist der letzte…«
»Ja, ich weiß. Aber wofür? Für dich? Für
mich?«
»Vielleicht für uns beide.«
»Aber hauptsächlich für mich.«
Al gab keine Antwort. Eine junge Frau mit hochgereckten
Brüsten erschien auf dem Schirm. »Praxis Dr. Superb«,
trällerte sie.
»Nehmen Sie noch neue Patienten an?«, fragte Al. Er
verschlang sie geradezu mit seinen Blicken.
»Ja.«
»Wunderbar! Mein Partner und ich hätten gerne einen
Termin, wann immer es möglich ist. Je schneller, desto
besser.«
Sie notierte sich ihre Namen. »Freitag um neun Uhr
dreißig?«, fragte sie dann.
»Abgemacht. Vielen Dank, Miss.« Al legte auf und wandte
sich Ian zu. »Perfekt! Jetzt können wir unsere Sorgen bei
jemandem abladen, dessen Job es ist, zuzuhören. Und wenn wir
schon über Mutterbilder reden – hast du dieses Mädchen
gesehen?«
»Ich komme nicht mit«, erwiderte Ian.
»Wenn du nicht mitkommst, spiele ich nicht im Weißen
Haus.«
Ian starrte Al mit offenem Mund an.
»Ich meine es ernst.«
»Gut, ich komme mit. Aber nur einmal. Nur für diesen
einen Termin.«
»Das entscheidet der Doktor.«
»Al, wenn Nicole Thibodeaux tatsächlich neunzig Jahre
alt ist, kann mir keine Psychotherapie der Welt helfen.«
»Bist du wirklich so sehr von einer Frau abhängig, die
du noch nie in deinem Leben gesehen hast? Das ist doch schizophren.
Du bist« – Al gestikulierte – »von einer Illusion
abhängig. Von etwas Synthetischem, Unwirklichem.«
»Was ist unwirklich? Was ist wirklich? Für mich ist sie
wirklicher als alles andere, dich eingeschlossen. Sogar wirklicher
als ich selbst, als mein ganzes Leben.«
»O Mann… Nun, zumindest hast du etwas, wofür du
leben kannst.«
»Genau.« Ian nickte entschieden.
»Wir sehen ja, was Superb dazu sagt. Wie schizophren –
wenn überhaupt – das alles ist. Vielleicht liege ich ja
falsch, vielleicht aber auch nicht.« Ja, vielleicht sind Luke
und ich die Verrückten, dachte Al. Für ihn war Luke viel
realer, viel wirklicher als Nicole Thibodeaux. Aber
schließlich hatte er Nicole auch in Fleisch und Blut gesehen
– und Ian nicht. Das war der entscheidende Punkt, obwohl er
nicht genau wusste, warum.
Er griff nach seinem Instrument und begann zu spielen. Nach einer
Weile tat es ihm Ian gleich.



 
Zehn

 
»Mrs. Thibodeaux«, verkündete der Armeemajor,
klein, dünn, strammstehend, »das ist Reichsmarschall
Hermann Göring.«
Der massig gebaute Mann, der – es war kaum zu glauben –
eine weiße togaähnliche Robe trug und an einer Lederleine
ein Tier mit sich führte, das wie ein junger Löwe aussah,
trat vor und sagte auf Deutsch: »Ich bin sehr erfreut, Sie
kennenzulernen, Frau Thibodeaux.«
Nicole lüpfte eine Augenbraue. »Reichsmarschall«,
erwiderte sie, »wissen Sie, wo Sie sich befinden?«
»Ja.« Göring nickte, beugte sich zu dem kleinen
Löwen hinunter und streichelte ihn. »Ganz ruhig,
Marsi«, murmelte er.
Bertold Goltz war Zeuge dieser Szene. Mit seiner eigenen
von-Lessinger-Ausrüstung war er in die unmittelbare Zukunft
gereist und hatte ungeduldig darauf gewartet, dass Nicole den
Göring-Transfer vollzog. Nun war es geschehen – oder
besser, in sieben Stunden würde es geschehen sein.
Es hatte ihm keine große Mühe bereitet, mithilfe des
von-Lessinger-Apparats von den NP-Wachen unbemerkt ins Weiße
Haus einzudringen – er war einfach weit in die Vergangenheit
gesprungen, bevor das Weiße Haus überhaupt existierte, und
dann in die nahe Zukunft zurückgekehrt. Das hatte er schon
einige Male getan und würde es auch wieder tun; er wusste das so
genau, weil er sich selbst in der Zukunft dabei beobachtet hatte.
Diese Zusammentreffen amüsierten ihn: Er konnte nicht nur Nicole
ungehindert beobachten, sondern auch sich selbst, sein vergangenes
und zukünftiges Ich – zumindest sein wahrscheinliches
zukünftiges Ich. Schließlich war die Zukunft nur eine
Möglichkeit, eine Eventualität.
Sie werden einen Deal machen, überlegte er, Nicole und
Göring. Sie wird dem Reichsmarschall, den sie erst aus dem Jahr
1941, dann aus dem Jahr 1944 geholt hatte, das verwüstete
Deutschland zeigen, das Ende der Nazis, die Nürnberger Prozesse.
Und schließlich wird er seinen eigenen Selbstmord sehen, sehen,
wie er die Giftkapsel schluckt… Das wird ihn, gelinde gesagt,
nicht kalt lassen – schließlich waren die Nazis selbst
Experten in derartig drastischen Verhandlungsmethoden.
Eine Hand voll Wunderwaffen, die gegen Ende des Zweiten Weltkriegs
auftauchen – und die Ära der Barbarei wird nicht dreizehn,
sondern, wie es Hitler verkündet hatte, tausend Jahre andauern.
Tödliche Röntgenstrahlen, Laserwaffen, Wasserstoffbomben
– das alles würde die Armeen des Dritten Reiches
beträchtlich stärken. Und natürlich die A-1 und die
A-2 (die V-1 und die V-2, wie die Alliierten sie genannt hatten). Nun
würden die Nazis eine A-3 und eine A-4 bekommen und so weiter,
eine endlose Zahl an neuen Raketen.
Goltz runzelte die Stirn. Weitere Möglichkeiten zeichneten
sich ab, trüb, unklar, umgeben von einer fast schon okkulten
Dunkelheit. Nicht ungefährlich, aber eindeutig besser als die
Variante, in der die Nazis ihre Wunderwaffen bekamen…
»Hey!«, rief plötzlich eine NP-Wache. »Was
machen Sie da?« Er hatte Goltz entdeckt, der halb verborgen in
einer Ecke des Orchideenzimmers stand, und zielte nun mit seiner
Pistole auf ihn.
Die Unterhaltung zwischen Nicole, Göring und den vier
Militärberatern brach abrupt ab. Sie alle wandten sich Goltz und
dem NP-Mann zu.
»Frau Thibodeaux«, rief Goltz, Görings
Begrüßung parodierend. Selbstsicher –
schließlich hatte er diese Situation mit dem
von-Lessinger-Apparat vorhergesehen – trat er einige Schritte
vor. »Sie wissen sicher, wer ich bin – das
Schlossgespenst.« Er schmunzelte.
Tatsächlich wusste Nicole ebenfalls über diese Begegnung
Bescheid. Sie konnte nicht vermieden werden, tauchte in allen
Varianten der Zukunft auf… Nicht, dass Goltz sie sich
gewünscht hätte, doch schon vor langer Zeit war ihm klar
geworden, dass er sich nicht würde verstecken können.
Nicole sah ihn mit eiskaltem Blick an. »Ein anderes Mal,
Goltz.«
»Nein, jetzt.« Er kam weiter auf sie zu.
Der NP-Mann blickte nervös in die Runde, wartete auf Befehle.
Zornig bedeutete ihm Nicole, die Waffe zu senken.
»Wer ist das?«, fragte Göring und beäugte
Goltz neugierig.
»Nur ein armer Jude«, erwiderte Goltz. »Nicht so
mächtig wie Emil Stark, der, wie ich sehe, trotz des
Versprechens der Präsidentengattin nicht hier ist. Wissen Sie,
Reichsmarschall, es gibt viele arme Juden, in Ihrer wie auch in
unserer Zeit. Ich besitze nichts, was Sie konfiszieren könnten,
keine Kunstwerke, kein Geld. Tut mir Leid.« Er nahm am
Konferenztisch Platz und goss sich aus einem Krug Eiswasser in ein
Glas. »Stammt Ihr Schoßtier hier eigentlich aus dem
Zoo?«
Göring tätschelte das Löwenjunge. »Nein.«
Er setzte sich ebenfalls, und mit halb geschlossenen Augen ließ
sich das Tier neben ihm nieder.
Goltz lehnte sich zurück. »Wie auch immer, meine
Anwesenheit, die Anwesenheit eines Juden hier, ist unerwünscht.
Ich frage mich wirklich, warum Emil Stark nicht hier ist.« Er
warf Nicole einen Blick zu. »Glauben Sie, Sie würden den
Reichsmarschall damit beleidigen? Immerhin hat sich Himmler ja auch
mit ungarischen Juden umgeben, vermittelt durch Eichmann. Und es gibt
sogar einen jüdischen General in der Luftwaffe des Reiches,
einen gewissen General Milch. Nicht wahr, Herr
Reichsmarschall?«
Göring machte ein sauertöpfisches Gesicht. »Davon
weiß ich nichts. Ich weiß nur, dass Milch ein
fähiger Mann ist.«
»Sehen Sie«, sagte Goltz zu Nicole, »Herr
Göring ist es gewohnt, sich mit Juden abzugeben. Stimmt das
nicht, Herr Göring? Sie brauchen mir nicht zu antworten –
ich weiß es auch so.«
Göring sah ihn mit finsterem Blick an.
»Was nun euren Deal betrifft…«
»Verschwinden Sie hier, Goltz«, unterbrach ihn Nicole
ungehalten. »Bisher habe ich Ihre Leute ungeschoren durch die
Straßen ziehen lassen, aber wenn Sie Ihre Finger in diese
Angelegenheit stecken, dann werde ich andere Saiten aufziehen. Sie
wissen, was mein Ziel ist – und gerade Sie sollten es zu
schätzen wissen.«
»Aber ich weiß es nicht zu schätzen.«
»Warum nicht?«, schnappte einer der
Militärberater.
Goltz wandte sich ihm zu. »Weil die Nazis – sobald sie
den Zweiten Weltkrieg mit Ihrer Hilfe erst einmal gewonnen haben
– die Juden auslöschen werden. Und nicht nur die in Europa
und Russland, sondern auch die in England und den Vereinigten Staaten
und Südamerika.« Seine Stimme war völlig ruhig;
schließlich hatte er das alles schon etliche Male gesehen,
hatte all die schrecklichen Alternativzukünfte mit seiner
von-Lessinger-Ausrüstung ausgekundschaftet. »Denken Sie
daran – die Vernichtung des Weltjudentums stand für die
Nazis im Zentrum des Krieges, das war nicht nur Propaganda.«
Für einen Moment herrschte Schweigen.
»Jetzt!«, sagte Nicole dann plötzlich zu dem
NP-Mann. Er griff nach seiner Waffe, zielte auf Goltz und
drückte ab.
Goltz hatte das vorausgesehen. Im selben Moment, als die Wache auf
ihn zielte, aktivierte er den von-Lessinger-Effekt, und die Menschen
um ihn herum verschwammen, lösten sich auf. Er blieb zwar im
gleichen Raum, im Orchideenzimmer des Weißen Hauses, aber er
war allein – allein mit den Geistern der Zukunft.
Er sah den Psychokineten Richard Kongrosian, zuerst bei einer Art
Waschritual, dann gemeinsam mit Wilder Pembroke. Der NP-Chef hatte
etwas getan, aber Goltz konnte nicht genau erkennen, was. Nun sah er
sich selbst, einmal im Besitz einer ungeheuren Macht, dann
plötzlich – für ihn unfassbar – tot. Auch Nicole
zog durch seine Visionen, auf eine Art und Weise verändert, die
er nicht begriff. Jedenfalls lauerte überall in der Zukunft der
Tod, eine Möglichkeit, der sich niemand entziehen konnte. Eine
Gewissheit?
All das schien direkt mit Richard Kongrosian verbunden, war ein
Effekt seiner psychokinetischen Kräfte, eine Verzerrung des
Zukunftsgefüges, hervorgerufen durch das parapsychologische
Talent dieses Mannes.
Wenn Kongrosian nur wüsste… Aber diese Macht blieb ihrem
Träger verborgen. Gefangen im Labyrinth seiner Geisteskrankheit,
lebensunfähig und doch überaus vital, bestimmte er die
Struktur des Morgens. Goltz wünschte sich, zu ihm vordringen zu
können, zu diesem Mann, der das größte aller
Rätsel war, nein, sein würde. Dann würde die Zukunft
nicht mehr länger aus Schatten bestehen, aus vagen
Konfigurationen, die ein normaler Verstand – sein
Verstand jedenfalls – niemals entwirren konnte.
»Jetzt bin ich völlig unsichtbar«, rief Richard
Kongrosian in seinem Zimmer im Franklin Aimes. Er hielt seine Hand
hoch und sah durch sie hindurch. »Es ist so weit.« Ja, noch
nicht einmal seine eigene Stimme konnte er hören, auch die war
nicht mehr wahrnehmbar. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte
er in die Stille hinein.
Es kam keine Antwort. Kongrosian war völlig allein, hatte
jeglichen Kontakt zu anderen verloren.
Ich muss hier heraus, schoss es ihm durch den Kopf, Hilfe suchen.
Hier werde ich keine bekommen – die Ärzte sind
unfähig.
Ich gehe nach Jenner zurück. Meinen Sohn
wiedersehen…
Es hatte keinen Zweck mehr, Dr. Superb oder irgendeinen anderen
Arzt aufzusuchen, arbeitete er nun mit chemischen Mitteln oder nicht.
Die Zeit, in der er noch nach Heilung gesucht hatte, war vorbei, eine
andere war gekommen. Woraus bestand sie? Er wusste es noch nicht.
Doch bald würde er es wissen. Wenn er so lange
überlebte… Aber wie konnte er das, wenn er allem Anschein
nach jetzt schon tot war?
»Das ist es«, murmelte er. »Ich bin tot. Und lebe
trotzdem weiter.« Vielleicht ist es meine Aufgabe, wiedergeboren
zu werden, fügte er in Gedanken hinzu.
Mühelos – schließlich konnte ihn ja niemand sehen
– verließ er das Zimmer, ging den Korridor hinunter, stieg
die Treppe hinab und gelangte durch einen Seitenausgang auf die
Straße. Er schlenderte den Bürgersteig entlang, vorbei an
riesigen Apartmentgebäuden, die teilweise noch aus der Zeit vor
dem Dritten Weltkrieg stammten.
Indem er es vermied, auch nur auf einen Riss im Beton des
Gehsteigs zu treten, unterdrückte er, zumindest für einige
Zeit, seinen verräterischen Gestank, der sonst eine deutliche
Spur hinterlassen hätte. Mir muss es schon besser gehen, dachte
er. Ich habe ein Ritual entdeckt, mit dem ich mich von meinem
Körpergeruch reinigen kann. Außer der Tatsache, dass ich
immer noch unsichtbar bin… Aber wie kann ich so je wieder
Klavier spielen? Das ist das Ende meiner Karriere!
Dann erinnerte er sich plötzlich wieder an Merrill Judd von
der Chemie AG. Judd wollte ihm helfen. In all der Aufregung hatte
Kongrosian das ganz vergessen.
Ich kann ja mit einem Taxi zur Chemie AG fahren, dachte er.
Er winkte einem gerade vorbeifahrenden Wagen, doch der Sensor des
Taxis nahm ihn nicht wahr. Verbittert blickte er dem Wagen nach. Er
hatte gedacht, elektronische Ortungssysteme könnten ihn noch
registrieren – aber selbst das traf offenbar nicht mehr zu.
Mir bleibt wohl keine Wahl, überlegte er, als zu Fuß
zur Chemie AG zu gehen. Ein öffentliches Verkehrsmittel zu
benutzen, wäre den anderen Fahrgästen gegenüber nicht
fair.
Jedenfalls steht Judd einer gewaltigen Aufgabe gegenüber. Er
muss nicht nur meinen widerlichen Geruch beseitigen, sondern mich
auch wieder sichtbar machen. Das kann er nicht schaffen, es ist zu
viel verlangt. Hoffnungslos. Ich versuche besser, zu einer
Wiedergeburt zu kommen. Genau, wenn ich Judd treffe, frage ich ihn,
was die Chemie AG in dieser Hinsicht für mich tun kann.
Schließlich ist sie nach Karp der mächtigste Konzern der
USEA, ich müsste schon in die Sowjetunion zurückkehren, um
einen Wirtschaftsverbund von größerem Stellenwert zu
finden. Außerdem ist die Chemie AG so stolz auf ihre chemischen
Heilungsmethoden – wollen doch mal sehen, ob sie mir nicht ein
Mittel verschaffen kann, das die Wiedergeburt
ermöglicht…
Nachdenklich ging er den Bürgersteig entlang, wobei er es
weiter tunlichst vermied, auf Risse im Boden zu treten – als ihm
plötzlich etwas den Weg versperrte. Eine Art Tier, flach,
käferähnlich, gelb, mit schwarzen Tupfern und sich
drehenden Antennen. Und im selben Augenblick formte sich ein Gedanke
in seinem Kopf: Wiedergeburt… Ja, ein neues Leben. Fangen Sie
von vorne an, auf einer anderen Welt.
Der Mars…
Kongrosian blieb stehen. »Ja, du hast Recht«, sagte er
zu dem Papoola. Er blickte sich um und entdeckte nicht weit entfernt
einen im Sonnenlicht glitzernden Raumschiffpark, in dessen Mitte ein
kleines Bürogebäude stand. Darauf ging er nun mit schnellen
Schritten zu. Der Papoola folgte ihm, während er mit seinen
Sensoren einen neuen Gedanken erzeugte: Vergessen Sie die Chemie AG!
Dort kann man nichts für Sie tun.
Das stimmt, dachte Kongrosian. Es ist zu spät dafür.
Wenn Judd sofort gekommen wäre, wäre es etwas anderes
gewesen. Aber jetzt… In diesem Moment wurde ihm etwas bewusst:
Der Papoola konnte ihn sehen. Oder zumindest auf irgendeine
Weise wahrnehmen. Und – er hatte nichts gegen seinen Geruch.
Überhaupt nichts, bestätigte der Papoola sofort. Gegen
Ihren Körpergeruch ist nichts einzuwenden.
»Würde es auf dem Mars genauso sein?«, fragte
Kongrosian. »Könnte man mich dort sehen oder zumindest
wahrnehmen, und würde mein Geruch niemanden
beleidigen?«
Es gibt keine Theodorus-Nitz-Werbung auf dem Mars, erwiderte das
Geschöpf. In dieser jungfräulichen Umgebung werden Sie sich
Schritt für Schritt von Ihrem Makel befreien. Fragen Sie Mr.
Miller, unseren Verkäufer. Er freut sich schon darauf, Ihnen zu
Diensten sein zu können. Ja, er existiert nur, um Ihnen zu
Diensten zu sein.
Entschlossen öffnete Kongrosian die Tür zum
Büro.
In dem kleinen Raum wartete bereits ein anderer Kunde auf die
Ausfertigung seines Vertrages. Er war groß und schlank und sah
etwas kränklich aus. Als er Kongrosian sah, trat er einen
Schritt zur Seite.
Der Geruch stieß ihn ab.
»Verzeihen Sie bitte«, murmelte Kongrosian.
Mr. Miller, der Verkäufer, hob den Kopf. »Schön,
Mr. Strikerock, wenn Sie dann bitte hier unterschreiben.« Er
drehte den Vertrag herum und hielt einen Kugelschreiber hoch.
Strikerocks Muskeln verkrampften sich, er zitterte geradezu vor
innerer Anspannung, während er unterschrieb.
»Es ist wunderbar«, sagte er dann zu Kongrosian,
»wenn Sie sich erst einmal zu diesem Schritt entschlossen haben.
Selbst hätte ich niemals den Mut gehabt, es zu tun, aber mein
Psychiater hat es mir empfohlen. Er meinte, es wäre das Beste
für mich.«
Verwundert sah Kongrosian den Mann an. »Wer ist denn Ihr
Psychiater?«
»Dr. Egon Superb. Der Einzige, den es noch gibt.«
»Das ist auch mein Psychiater. Ein guter Mann. Ich habe eben
noch mit ihm gesprochen.«
Strikerock betrachtete Kongrosians Gesicht nun genauer. »Sie
sind der Mann am Telefon«, sagte er dann langsam, als würde
ihm jedes Wort Schmerz bereiten. »Sie haben Superb angerufen.
Ich war gerade in seiner Praxis…«
»Mr. Strikerock«, unterbrach ihn der Verkäufer,
»wenn Sie nun bitte mit mir hinauskommen wollen, um sich ein
Raumschiff auszusuchen. Ich werde Sie dann mit den Apparaturen
vertraut machen.« Er wandte sich Kongrosian zu. »Einen
Moment noch, ich bin gleich für Sie da.«
»S-Sie können mich sehen?«, stammelte
Kongrosian.
»Ich kann jeden sehen«, erwiderte der Verkäufer,
»wenn man mir genug Zeit gibt.« Zusammen mit Strikerock
verließ er das Büro.
Beruhigen Sie sich, sagte der Papoola in Kongrosians Kopf; das
Geschöpf war mit ihm im Büro geblieben. Es ist alles in
Ordnung. Mr. Miller wird sich um Sie kümmern, schon seeehr
baald. Die Silben in die Länge ziehend, lullte er Kongrosian
geradezu ein. Alleees ist in Ordnuuung.
Plötzlich kam der Kunde, Mr. Strikerock, wieder ins Büro
zurück. »Jetzt ist mir eingefallen, wer Sie sind«,
sagte er. »Sie sind der berühmte Pianist, der immer Nicole
vorspielt. Sie sind Richard Kongrosian!«
»Ja.« Kongrosian nickte, insgeheim erfreut, dass man ihn
erkannt hatte. Dennoch trat er einen Schritt zurück, um
Strikerock nicht mit seinem Geruch abzustoßen. »Aber ich
bin erstaunt, dass Sie mich sehen können. Wissen Sie, ich bin
vor kurzem unsichtbar geworden – genau darüber habe ich mit
Dr. Superb gesprochen. Momentan bin ich auf der Suche nach einer
Wiedergeburt, und deshalb will ich auswandern. Auf der Erde gibt es
keine Hoffnung mehr für mich.«
»Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich habe gerade
gekündigt. Hier hält mich nichts mehr, weder mein Bruder
noch…« Strikerock hielt kurz inne, sein Gesicht
verdüsterte sich. »… noch irgendein anderer
Mensch.«
»Hören Sie, warum wandern wir nicht gemeinsam aus?
Oder… oder stößt Sie mein Körpergeruch zu sehr
ab?«
Strikerock blickte verdutzt. Er schien keine Ahnung zu haben,
wovon Kongrosian sprach. »Gemeinsam auswandern? Sie meinen, als
Partner ein Stück Land bewirtschaften?«
»Ja. Ich habe genug Geld. Ich kann mit Leichtigkeit die
Finanzierung übernehmen.« Um Geld brauchte sich Kongrosian
tatsächlich die wenigsten Sorgen zu machen. Es war ausreichend,
um sogar noch diesem Strikerock zu helfen, der offenbar gerade seine
Arbeit verloren hatte.
Strikerock runzelte die Stirn. »Vielleicht ist das keine
schlechte Idee. Auf dem Mars ist es verflucht einsam. Es gibt keine
Nachbarn, außer Simulacra. Und von denen habe ich in meinem
Leben schon genug gesehen.«
Die Tür öffnete sich, und der Verkäufer, Mr.
Miller, kam mit verwirrtem Gesichtsausdruck in das Büro.
»Wir brauchen nur ein Raumschiff für uns beide«,
erklärte ihm Strikerock. »Mr. Kongrosian und ich wandern
gemeinsam aus, als Partner.«
Miller zuckte mit den Achseln. »Gut, dann zeige ich Ihnen ein
etwas größeres Modell, für die ganze Familie
sozusagen.« Er hielt ihnen die Tür auf, und Kongrosian und
Strikerock traten hinaus auf den Verkaufsplatz. »Kennen Sie sich
denn?«, fragte sie der Verkäufer.
»Nein, wir sind uns gerade zum ersten Mal begegnet«,
erwiderte Strikerock. »Aber wir haben beide das gleiche Problem.
Wir sind auf der Erde sozusagen unsichtbar.«
»Das stimmt«, fügte Kongrosian hinzu. »Ich bin
für meine Mitmenschen nicht mehr zu erkennen. Es ist Zeit
auszuwandern.«
»Ja, ich denke, Sie tun das Richtige«, sagte Miller und
lächelte.
 
»Mein Name ist Merrill Judd, von der Chemie AG«, sagte
der Mann auf dem Bildschirm. »Tut mir Leid, Sie zu stören,
aber…«
»Das macht nichts«, erwiderte Janet Raimer, die an ihrem
kleinen, geschmackvoll verzierten Schreibtisch saß. Sie nickte
ihrem Sekretär zu, der darauf die Bürotür schloss und
den Lärm, der auf den Fluren des Weißen Hauses herrschte,
aussperrte. »Sie sagten, dass Ihr Anruf etwas mit Richard
Kongrosian zu tun hat.«
»Das ist richtig.« Judd nickte. »Ich habe mich an
Sie gewandt, weil die Verbindung zwischen Kongrosian und dem
Weißen Haus ja allseits bekannt ist. Ich könnte mir
denken, dass Sie an meinen Informationen interessiert sind. Vor etwa
einer halben Stunde wollte ich Kongrosian im Franklin Aimes, dem
neuropsychiatrischen Hospital hier in San Francisco, aufsuchen, doch
er war unauffindbar. Wie vom Erdboden verschluckt.«
»Aha.«
»Offenbar ist er schwer krank. Aus dem, was er mir
sagte…«
»Ja, er ist ziemlich krank. Haben Sie noch weitere Fakten
für uns, Mr. Judd? Wenn nicht, möchte ich der Sache gern
selbst auf den Grund gehen.«
Der Psycho-Chemiker wusste nichts mehr, was von irgendeiner
Bedeutung für Janet war, also legte sie auf und wählte
gleich darauf einige andere Nummern, bis sie endlich Harold Slezak,
ihren direkten Vorgesetzten, am Apparat hatte.
»Kongrosian ist aus dem Krankenhaus verschwunden. Gott
weiß, wohin er gegangen ist, vielleicht zurück nach Jenner
– wir sollten das natürlich überprüfen. Aber ganz
offen gesagt, ich bin der Meinung, wir müssen die NP
informieren. Kongrosian ist ein wichtiger Mann.«
»Wichtig?«, wiederholte Slezak und verzog dabei das
Gesicht. »Nun, sagen wir, dass wir ihn ganz gern haben und seine
Anwesenheit nicht missen möchten. Aber keine Sorge, Nicole hat
mir die Erlaubnis erteilt, die Polizei ins Spiel zu bringen. Ich
denke, Sie haben Recht mit Ihrer Einschätzung.« Ohne
weitere Förmlichkeiten legte Slezak auf, und Janet blickte auf
einen dunklen Bildschirm.
Sie hatte getan, was sie konnte – nun lag die Angelegenheit
nicht mehr in ihrer Hand.
Wenige Minuten später platzte schon ein NP-Mann in ihr
Büro. Wilder Pembroke persönlich – sie war ihm einige
Male begegnet, als er noch niedrigere Positionen bekleidet hatte. Er
nahm ihr gegenüber Platz und begann, sich in einem kleinen
Büchlein Notizen zu machen. »Ich habe bereits im Franklin
Aimes nachgefragt. Offenbar hat Kongrosian kurz vor seinem
Verschwinden mit diesem Egon Superb gesprochen – Sie wissen
schon: der letzte noch praktizierende Psychiater. Danach verliert
sich seine Spur. Hat Kongrosian Ihres Wissens nach Superb
konsultiert?«
»Ja, einige Male.«
»Was glauben Sie, wohin er gegangen ist?«
»Also, bis auf Jenner…«
»Dort ist er nicht. Wir haben einen unserer Leute
hingeschickt.«
»Dann habe ich keine Ahnung. Am besten, Sie fragen
Superb.«
»Das tun wir gerade.«
Janet lächelte. »Vielleicht hat er sich ja Bertold Goltz
angeschlossen.«
»Natürlich überprüfen wir auch das.« Der
Befehlshaber der NP fand diese Idee offenbar nicht so komisch.
»Und dann gibt es immer noch die Möglichkeit, dass er einen
dieser Loony-Luke-Verkaufsparks aufgesucht hat, die stets zur
richtigen Zeit am richtigen Ort erscheinen. Gott weiß, wie sie
das fertigbringen, aber irgendwie schaffen sie es immer.«
Pembrokes Stimme zitterte fast, die Angelegenheit schien ihn ziemlich
zu erregen. »Nun, soweit es mich betrifft, ist diese letzte
Möglichkeit auch die schlimmste.«
»Kongrosian würde niemals zum Mars fliegen«,
erwiderte Janet. »Was soll er dort mit seinen Fälligkeiten
anfangen? Die brauchen da keinen Pianisten. Wissen Sie, unter seiner
exzentrischen Oberfläche ist Richard äußerst clever.
Er weiß, wo sein Publikum ist.«
»Vielleicht hört er ja auf, Konzerte zu geben.
Vielleicht hat er für sich etwas Besseres gefunden.«
»Was für einen großartigen Farmer würde wohl
ein Psychokinet abgeben?«
»Womöglich stellt sich Kongrosian in diesem Moment genau
dieselbe Frage.«
»Nun… er würde auf jeden Fall seine Frau und seinen
Sohn mitnehmen wollen.«
»Sind Sie da ganz sicher? Vielleicht liegt hier ja der Kern
der ganzen Sache. Haben Sie den Jungen schon einmal gesehen? Kennen
Sie sich in der Gegend um Jenner aus? Wissen Sie, was dort geschehen
ist?«
»Ja.«
»Dann verstehen Sie, was ich sagen will.«
Sie schwiegen beide.
 
Ian Duncan machte es sich gerade in dem lederbezogenen Sessel Egon
Superb gegenüber bequem, als das NP-Kommando
hereinstürmte.
»Sie müssen die Behandlung leider ein wenig aufschieben,
Doktor«, sagte der junge, spitzgesichtige Anführer und
zeigte Superb seinen Ausweis. »Richard Kongrosian ist aus dem
Franklin Aimes geflohen. Wir versuchen, ihn aufzuspüren. Hat er
Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«
»Nein«, erwiderte Superb. »Er hat mich
kürzlich angerufen, aber da war er noch…«
»Davon wissen wir. Wie hoch sind die Chancen, dass Kongrosian
den Söhnen des Hiob beigetreten ist, Doktor?«
»Äußerst niedrig.«
»Na schön.« Der NP-Mann machte sich eine eilige
Notiz. »Besteht Ihrer Meinung nach die Möglichkeit, dass er
zu einem Loony-Luke-Raumschiffpark gegangen ist? Dass er auswandern
will oder vorgibt, auswandern zu wollen?«
Nach einiger Überlegung sagte Superb: »Nun, ich glaube,
die Wahrscheinlichkeit dafür ist sehr groß. Er braucht,
nein, er sucht geradezu Abgeschiedenheit, Isolation.«
Der junge NP-Offizier klappte das Notizbuch zu und drehte sich zu
seinen Männern um. »Das wär’s, Leute. Wir
müssen diese Verkaufsparks schließen.« Dann
aktivierte er das in seinem Arm angebrachte Interkom und hielt es
sich vor den Mund. »Dr. Superb ist nicht der Meinung, dass
Kongrosian den Söhnen des Hiob beigetreten ist, sondern glaubt,
er hat einen Raumschiffpark aufgesucht. Der Doktor scheint sich da
sehr sicher zu sein. Überprüfen Sie sofort, ob im Gebiet um
San Francisco einer dieser Parks niedergegangen ist.« Er
schaltete ab und wandte sich wieder Superb zu. »Wir danken Ihnen
für Ihre Unterstützung, Doktor. Benachrichtigen Sie uns
bitte unverzüglich, wenn Kongrosian mit Ihnen Kontakt
aufnimmt.« Er legte seine Karte auf Superbs Schreibtisch.
»Fassen Sie ihn nicht zu hart an, wenn Sie ihn finden. Denken
Sie immer daran, dass er krank ist. Sehr, sehr krank.«
Der NP-Offizier lächelte verhalten, dann führte er seine
Leute aus dem Büro. Hinter ihnen fiel die Tür zu. Doktor
und Patient waren wieder allein.
»Ich… ich komme ein anderes Mal wieder«, sagte Ian
Duncan mit heiserer Stimme. Er erhob sich unsicher. »Auf
Wiedersehen.«
Superb stand ebenfalls auf. »Aber wir hatten
doch…«
»Ich muss gehen.« Duncan stolperte zur Tür, riss
sie auf und verschwand.
Wie seltsam, dachte Superb. Dieser Mann – Duncan, so
hieß er doch? – hat noch nicht einmal Gelegenheit gehabt,
mir sein Problem zu schildern. Warum hat ihn das Erscheinen der NP
nur so aufgeregt?
Nachdenklich setzte er sich wieder und bat Amanda, den
nächsten Patienten hereinzuschicken; das Wartezimmer war
brechend voll.
»Ja, Doktor«, erwiderte sie mit ihrer zarten Stimme, die
Superb mehr als nur ein wenig aufheiterte.
 
Nachdem Ian Duncan Superbs Praxis verlassen hatte, hielt er
verzweifelt nach einem Taxi Ausschau. Al war hier in San Francisco,
das wusste Ian genau. Sein Partner hatte ihm den Einsatzplan des
Verkaufsparks Nummer drei gegeben. Sie würden ihn schnappen. Das
war das Ende von Duncan & Miller…
»Kann ich helfen, Kumpel?«, rief ihm ein Taxi, eines der
neuesten Modelle, zu.
»Ja.« Keuchend stieg Ian ein. Das gibt mir einen kleinen
Vorsprung, dachte er, während das Taxi losfuhr. Trotzdem werden
sie zuerst da sein. Oder vielleicht auch nicht. Immerhin müssen
sie die gesamte Stadt durchkämmen, während ich den genauen
Ort kenne, an dem der Verkaufspark niedergegangen ist. Vielleicht
habe ich doch noch eine Chance… Wenn sie dich schnappen, Al, ist
das auch mein Ende. Allein werde ich es niemals schaffen. Ich werde
mich auf die Seite von Goltz schlagen oder sterben, jedenfalls wird
etwas Schreckliches geschehen.
Das Taxi brauste durch die Stadt – auf dem Weg zum
Loony-Luke-Verkaufspark Nummer drei.



 
Elf

 
Nat Flieger fragte sich, ob die Chupper wohl ihre eigene Musik
besaßen. Schließlich war die EME stets an
außergewöhnlichem Material interessiert. Aber es war nicht
ihre Aufgabe, dem jetzt nachzugehen – vor ihnen lag das Haus von
Richard Kongrosian, ein hellgrünes dreistöckiges
Holzgebäude mit einer alten, unbeschnittenen Palme im
Vorgarten.
Aber Goltz hatte doch gesagt…
»Wir sind da«, murmelte Molly.
Das Taxi wurde langsamer und kam schließlich ganz zum
Stillstand. Nat lauschte dem Wind, der durch die Bäume fuhr, und
dem leisen Tröpfeln des Regens, der überall niederging, auf
dem Gras, auf dem Taxi, dem alten Holzhaus mit der mit Teerpappe
bedeckten Veranda und den kleinen, rechteckigen Fenstern, von denen
etliche beschädigt waren.
»Hier ist keine Menschenseele«, sagte Jim Planck,
während er sich eine Corina Corona ansteckte.
Es stimmte – also hatte Goltz die Wahrheit gesagt.
»Ich glaube, wir jagen einem Phantom nach.« Molly
öffnete die Autotür, sprang leichtfüßig hinaus
und sank knöcheltief in nassem Lehm ein.
»Bäh!«
Nat zuckte mit den Achseln. »Was soll’s, wir können
immer noch die Musik der Chupper aufnehmen. Wenn sie eine
haben.« Er stieg ebenfalls aus dem Taxi und stellte sich neben
Molly. Schweigend betrachteten sie Kongrosians Haus. Die Szenerie
hatte etwas zutiefst Melancholisches.
Schließlich ging Nat auf das Gebäude zu, stieg einen
mit Kies bedeckten Pfad hoch, der zwischen Fuchsien und
Kameliensträuchern verlief. Molly folgte ihm, während Jim
im Taxi blieb.
»Bringen wir’s hinter uns«, sagte sie. »Und
verschwinden dann von hier.« Sie zitterte, fror offenbar in
ihrer Baumwollbluse und den Shorts.
Nat legte seinen Arm um sie.
»Wofür ist das denn?«, fragte sie.
»Oh, nichts. Ich hatte dich nur plötzlich gern. Ich habe
gerade alles gern, das nicht feucht und schlüpfrig ist.« Er
drückte sie fest an sich. »Fühlst du dich jetzt etwas
besser?«
»Nein. Oder vielleicht doch, ich weiß nicht.« Sie
klang verwirrt. »Ach, geh schon weiter.« Sie entzog sich
ihm, stieß ihn vorwärts.
An der Tür angekommen, betätigte Nat die Klingel.
»Ich fühle mich krank«, murmelte Molly,
während sie warteten. »Wie kommt das?«
»Die Feuchtigkeit.« Auf Nat wirkte sie
überwältigend, niederdrückend, er konnte kaum atmen.
Er fragte sich, wie sich wohl die Lebensform von Ganymed bei einem
solchen Wetter fühlte, kam es doch den Bedingungen auf ihrer
Heimatwelt durchaus nahe. Wer weiß, vielleicht könnte das
Ampek F-a2 hier sogar allein leben, selbstständig in den
Regenwäldern existieren… Diese Umgebung, ging es ihm durch
den Kopf, ist uns fremder als der Mars. Ein ernüchternder
Gedanke: Der Mars und Tijuana waren ökologisch gesehen enger
verbunden als Jenner und Tijuana.
Die Tür öffnete sich, und eine Frau in einem blassgelben
Arbeitskittel erschien. Mit nüchternen, zugleich seltsam
müden Augen betrachtete sie ihre Gäste.
Nat räusperte sich. »Mrs. Kongrosian?« Beth
Kongrosian mochte Ende zwanzig, Anfang dreißig sein. Sie hatte
eine schlanke, überaus ansehnliche Figur und langes hellbraunes
Haar, das von einem Band zusammengehalten wurde. Er ertappte sich
dabei, wie er sie mit Interesse beäugte.
»Kommen Sie von der Musikgesellschaft?« Ihre leise
Stimme hatte etwas Tonloses, Unaffektiertes. »Mr. Dondoldo hat
angerufen und mir gesagt, dass Sie auf dem Weg hierher sind. Was
für ein Pech! Sie können natürlich gerne hereinkommen,
wenn Sie wollen, aber Richard ist nicht hier.« Sie machte die
Tür weit auf. »Er ist im Krankenhaus, in San
Francisco.«
Verdammt, dachte Nat. Er drehte sich zu Molly um und sah sie
schweigend an.
»Bitte, kommen Sie.« Beth Kongrosian trat zur Seite.
»Ich mache Ihnen einen Kaffee und etwas zu essen, wenn Sie
wollen. Der Weg zurück ist lang.«
»Sag Jim Bescheid«, sagte Nat zu Molly. »Eine Tasse
Kaffee könnte ich schon vertragen.«
Molly nickte und ging zum Taxi zurück.
»Sie sehen müde aus«, sagte Beth. »Sind Sie
Nat Flieger? Ich habe mir den Namen aufgeschrieben. Ich bin sicher,
Richard hätte sehr gerne eine Aufnahme für Sie gemacht,
wenn er hier wäre. Kommen Sie.« Sie führte ihn in das
dunkle, kühle Wohnzimmer, das fast ausschließlich mit
Korbmöbeln eingerichtet war. »Möchten Sie einen Drink?
Einen Gin Tonic? Ich habe auch Scotch. Wie wäre es mit Scotch on
the Rocks?«
»Danke. Nur Kaffee.« Nat betrachtete ein Foto an der
Wand. Es zeigte einen Mann, der ein kleines Kind auf einer metallenen
Wippe nach oben schwang. »Ist das Ihr Sohn?«, fragte er.
Keine Antwort – Beth Kongrosian war inzwischen in die Küche
gegangen. Er sah näher hin. Das Kind auf dem Bild hatte das
typische Chupper-Kinn.
Molly und Jim betraten das Zimmer. Sofort winkte sie Nat zu sich,
und gemeinsam sahen sie sich das Bild an.
»Musik«, sagte Nat nach einer Weile. »Ich frage
mich, ob sie Musik besitzen.«
»Wie können sie singen, wenn sie noch nicht einmal
sprechen können?« Molly wandte sich von dem Foto ab und
blickte durch das Wohnzimmerfenster auf die Palme im Garten.
»Was für ein hässlicher Baum! Meinst du nicht auch,
Nat?«
»Ich denke«, erwiderte er, »in der Welt gibt es
genug Platz für jede Art von Leben.«
»Das denke ich auch«, brummte Jim.
Beth Kongrosian kam ins Wohnzimmer zurück. »Was kann ich
Ihnen anbieten?«, fragte sie Jim und Molly. »Kaffee? Einen
Drink? Etwas zu essen?«
 
In seinem Büro im Verwaltungsgebäude der Detroiter
Filiale von Karp & Söhne nahm Vince Strikerock einen Anruf
von seiner Frau – oder besser, seiner Exfrau – Julie
entgegen. Nun hieß sie wieder Julie Applequist, so wie sie
geheißen hatte, als sie beide sich zum ersten Mal begegnet
waren.
Verstört sah sie ihn an. »Vince, dein verdammter Bruder
– er ist verschwunden! Ich weiß nicht, was ich tun
soll.«
»Was meinst du mit verschwunden, Julie?«
»Ich glaube…« Die Worte kamen ihr kaum über
die Lippen. »Ich glaube, er hat mich verlassen, um auszuwandern.
Wir haben darüber gesprochen. Ich wollte nicht – und jetzt
ist er eben allein gegangen. Es war ihm bitter ernst.« Ihre
Augen füllten sich mit Tränen.
In diesem Moment tauchte Vince’ Vorgesetzter hinter ihm auf.
»Anton Karp möchte Sie sprechen. In Suite vier.
Sofort.«
»Ich… ich muss auflegen, Julie«, sagte Vince
unbeholfen.
Sie nickte. »Ist schon gut. Aber hilf mir! Such nach Chic!
Wirst du das tun? Bitte! Ich werde dich niemals wieder um einen
Gefallen bitten, das verspreche ich dir. Ich will nur Chic
wiederhaben.«
Ich wusste doch, dass es mit euch beiden nicht klappen wird,
dachte Vince, auf eigenartig bedrückende Weise zufrieden. Das
muss wirklich hart für dich sein, Liebling. Ich kenne Chic, ich
weiß, dass Frauen wie du ihm Angst einjagen. Du hast ihn
vertrieben, und er wird nie wieder zurückkommen. Für ihn
gibt es nur noch die Flucht. »Ich werde tun, was ich kann«,
sagte er zu seiner Exfrau.
»Danke, Vince«, schluchzte sie. »Auch wenn ich dich
nicht mehr liebe, werde ich…«
»Bis bald, Julie.« Er legte auf.
Einen Moment später trug ihn der Fahrstuhl zur Suite vier
hinauf.
Kaum hatte Anton Karp ihn erblickt, schoss er schon auf ihn zu.
»Strikerock, ich habe gehört, Ihr Bruder arbeitet bei einer
kleinen Firma namens Frauenzimmer Associates. Ist das richtig?«
Karps schweres, dunkles Gesicht war vor Anspannung verzerrt.
»Ja, das ist richtig. Aber…« Vince zögerte.
Wenn Chic ausgewandert war, hatte er auch seinen Job aufgegeben, er
konnte ihn ja kaum mit zum Mars nehmen. Was wollte Karp also von ihm?
Besser, er ging auf Nummer Sicher und sagte nur das, was unbedingt
nötig war.
»Kann er Sie dort einschleusen?«
»Einschleusen? Auf das Werksgelände?« Vince kniff
die Augen zusammen. »Als Besucher? Oder meinen Sie…«
Er fühlte, wie sich die kalten blauen Augen des deutschen
Industriellen in ihn hineinbohrten. »Ich verstehe nicht ganz,
Herr Karp.«
»Heute«, erklärte Karp in seinem abgehackten
Kasernenhof-Ton, »hat die Regierung einen Simulacrum-Vertrag mit
Frauenzimmer unterzeichnet. Wir haben die Situation genau
geprüft und unsere Reaktion festgelegt. Aufgrund dieses Vertrags
wird Frauenzimmer expandieren, wird neue Angestellte einstellen. Ich
möchte, dass Sie, durch Vermittlung Ihres Bruders, dort
anfangen, und zwar so bald wie möglich. Wenn es geht, noch
heute.«
Vince starrte seinen Chef mit offenem Mund an.
»Haben Sie damit ein Problem, Strikerock?«
»Nein. Ich… bin nur überrascht.«
»Informieren Sie mich, sobald Frauenzimmer Sie eingestellt
hat. Sprechen Sie mit niemand anderem darüber, nur mit
mir.« Karp blickte den großen, holzgetäfelten Raum
hinunter und rümpfte die Nase. »Wir lassen Sie wissen, was
Sie danach zu tun haben. Das wäre alles, Strikerock.«
»Ist es egal, was ich dort tue? Ich meine, ist es wichtig,
eine bestimmte Arbeit zu bekommen?«
»Nein.«
Vince verließ die Suite, die Tür glitt hinter ihm zu.
Allein im Flur stehend, versuchte er, die Fassung wiederzugewinnen.
Mein Gott, dachte er, sie wollen, dass ich Frauenzimmers Produktion
sabotiere. Sabotage oder Werksspionage, das eine oder das andere. Auf
jeden Fall etwas Illegales, etwas, das die NP auf meine Spur setzen
wird – auf meine, nicht auf die von Karp. Und auf die meines
Bruders.
Er fühlte sich völlig machtlos, niedergeschmettert. Sie
konnten mit ihm tun, was sie wollten; wie eine Marionette hing er an
ihren Fäden.
Er ging zurück in sein Büro und setzte sich an den
Schreibtisch. Schweigend rauchte er eine Zigarre aus Ersatztabak und
grübelte vor sich hin. Er bemerkte, dass seine Hände
völlig taub waren.
Ich muss hier raus, sagte er sich. Ich kann unmöglich Karps
mieses Spiel mitspielen – das würde mich umbringen. Er
drückte die Zigarre aus. Aber wohin soll ich nur gehen?
Wohin? Ich brauche Hilfe!
Was war mit diesem Psychiater, den er und Chic aufsuchen
wollten?
Er hob den Hörer ab und ließ sich mit Dr. Egon Superb
verbinden, dem letzten Psychiater der USEA.
 
Langsam wird es mir zu viel, dachte Nicole Thibodeaux. Ich muss
komplizierte Verhandlungen mit Hermann Göring führen; Garth
McRae unterzeichnet gerade in meinem Auftrag den Vertrag für den
neuen Alten – mit einer kleinen Firma, nicht mit Karp; wir
müssen entscheiden, was wir tun, wenn wir Richard Kongrosian
aufspüren; dann ist da die McPhearson-Verordnung und dieser
letzte Psychiater, Dr. Superb – und nun auch noch das: Die NP
hat, ohne mich zu informieren, beschlossen, Loony Luke
dichtzumachen.
Mit gequälter Miene las sie den Befehl, der an jede NP-Wache
in den USEA gegangen war. Das liegt nicht in unserem Interesse, ging
es ihr durch den Kopf. Luke ist zu clever, er wird uns entwischen,
uns wie Amateure aussehen lassen. Und zugleich werden uns alle
für ein totalitäres System halten, das sich nur mit einem
enormen Militär- und Polizeiaufgebot an der Macht halten
kann.
»Haben Sie den Verkaufspark gefunden?«, fragte sie
Wilder Pembroke. »Den in San Francisco, von dem Sie annehmen,
dass dort Kongrosian ist?«
»Nein, noch nicht.« Pembroke wischte sich mit einer
nervösen Geste über die Stirn. »Hören Sie, wenn
genug Zeit gewesen wäre, hätte ich Sie natürlich in
Kenntnis gesetzt. Aber wenn er erstmal zum Mars gestartet
ist…«
»Besser, ihn zu verlieren, als von Luke ausgetrickst zu
werden.« Nicole hatte einigermaßen großen Respekt
vor Luke; sie kannte ihn schon lange und wusste, mit welch diebischer
Freude er seine Spielchen mit der Polizei spielte.
»Mir liegt ein interessanter Bericht über Karp &
Söhne vor«, versuchte Pembroke, das Thema zu wechseln.
»Sie haben entschieden, Frauenzimmer zu unterwandern,
um…«
»Später.« Nicole warf dem NP-Chef einen finsteren
Blick zu. »Sie haben einen Fehler begangen. Wissen Sie, ich mag
diese fliegenden Raumschiffparks, sie sind amüsant. Das
können Sie natürlich nicht begreifen, Sie mit Ihrem
Polizistenverstand. Benachrichtigen Sie Ihre Einheit in San Francisco
– wenn sie den Park schon gefunden haben, sollen sie ihn wieder
freigeben. Und wenn nicht, sollen sie die Suche einstellen. Holen Sie
sie zurück und vergessen Sie die Angelegenheit. Ich werde Ihnen
sagen, wann die Zeit gekommen ist, gegen Luke vorzugehen.«
»Aber Harold Slezak hat zugestimmt…«
»Slezak macht keine Politik. Genauso gut hätten Sie Rudi
Kalbfleisch konsultieren können. Manchmal glaube ich wirklich,
ihr NP-Leute seid nicht ganz bei Trost.« Nicole fixierte
Pembroke, als wollte sie ihn mit ihren Blicken durchbohren.
»Äh… Nun, sie haben den Verkaufspark noch nicht
gefunden, also ist noch kein Schaden entstanden.« Pembroke
aktivierte sein Interkom. »An alle: Blasen Sie die Aktion ab.
Ja, Sie haben richtig verstanden. Stellen Sie die Suche ein.« Er
schaltete ab, wischte sich einmal mehr den Schweiß von der
Stirn und sah Nicole an.
»Eigentlich sollte ich Sie entlassen«, murmelte sie.
»Wäre das dann alles, Mrs. Thibodeaux?«
»Ja. Verschwinden Sie.«
Mit steifen Schritten zog sich Pembroke zurück.
Nicole sah auf die Uhr. Schon acht. Was war für diesen Abend
vorgesehen? Richtig, ihre TV-Show ›Zu Besuch im Weißen
Haus‹, die fünfundsiebzigste in diesem Jahr. Hatten Janet
und Slezak schon die nötigen Vorbereitungen getroffen?
Vermutlich nicht.
Sie ging den Korridor hinunter zu Janet Raimers Büro.
»Können wir heute Abend mit etwas Besonderem rechnen,
Janet?«, fragte sie die Talentsucherin.
Janet sah sich ihre Unterlagen durch, dann runzelte sie die Stirn.
»Ja, ich glaube, eine Besonderheit haben wir. Duncan &
Miller. Zwei Hörner mit klassischem Repertoire. Ich habe sie im
Abraham Lincoln gesehen, sie sind sehr gut.« Sie lächelte
munter.
Nicole seufzte.
»Nein, wirklich.« Janet lächelte standhaft weiter.
»Sie sind sehr… entspannend. Geben Sie ihnen eine Chance.
Sie kommen heute oder morgen, ich weiß nicht genau, wann Slezak
sie eingeplant hat.«
»Hörner. Von Richard Kongrosian zu Hörnern. Fast
glaube ich, wir sollten Bertold Goltz an die Macht lassen. Immerhin
galt in den Tagen der Barbarei Kirsten Flagstad als ausgezeichnete
Unterhalterin.«
»Vielleicht wird ja mit dem nächsten Alten alles
besser.«
Nicole sah Janet argwöhnisch an. »Woher wissen Sie
davon?«
»Jeder hier spricht darüber. Außerdem bin ich eine
Ge.«
»Wie schön für Sie. Dann müssen Sie ja ein
wirklich ein wunderbares Leben führen.« Nicoles Stimme
troff vor Sarkasmus.
»Darf ich fragen, wie der nächste Alte aussehen
wird?«
»Alt.« Alt und müde, fügte Nicole in Gedanken
hinzu. Ein würdevoller, steifer Typ, der die Bes mit
seinen moralisierenden Reden einlullt. Der das System für ein
paar weitere Jahre am Leben erhält. Den von-Lessinger-Technikern
zufolge wird er der letzte Alte sein. Höchstwahrscheinlich
jedenfalls. Aber sie wissen noch nicht, wieso. Wir haben also noch
eine Chance, eine winzig kleine. Doch die Zeit und die dialektischen
Kräfte der Geschichte stehen auf der Seite der schrecklichsten
Kreatur, die man sich nur vorstellen kann. Auf der Seite dieses
vulgären Bertold Goltz… Nun, die Zukunft stand nicht
eindeutig fest, es konnte immer noch etwas Unerwartetes,
Unwahrscheinliches geschehen. Jeder, der von Lessingers Apparat schon
einmal angewandt hatte, wusste, dass die Zeitreise keine exakte
Wissenschaft war, sondern eher… Kunst. »Wir werden ihn
Dieter Hogben nennen.«
Janet kicherte. »Dieter Hogben? Nicht etwa Hogbein? Was in
aller Welt wollen Sie damit erreichen?«
»Es soll ihm Würde verleihen.«
Plötzlich hörte Nicole ein Geräusch hinter sich.
Sie fuhr herum und sah Wilder Pembroke in der Tür stehen.
»Gute Nachrichten, Mrs. Thibodeaux. Wir haben Kongrosian
gefasst. Wie Superb es vorausgesagt hat, hatte er die Absicht, die
Erde zu verlassen. Sollen wir ihn ins Weiße Haus bringen? Meine
Leute in San Francisco warten auf Instruktionen – sie befinden
sich noch im Raumschiffpark.«
Nicole überlegte kurz. »Nein, ich werde dorthin
fliegen«, sagte sie dann und dachte: Und ihn darum bitten,
seinen Plan aufzugeben. Freiwillig. Ohne Anwendung von Gewalt.
»Er behauptet, er wäre unsichtbar«, berichtete
Pembroke, während sie mit dem Lift zum Dach des Weißen
Hauses fuhren, wo ein Schweber bereitstand. »Die Jungs haben
aber offenbar keine Probleme, ihn zu sehen.«
Nicole nickte. »Eine seiner Illusionen. Wir sollten das
sofort klären, ihm sagen, dass er sichtbar ist. Damit ist der
Fall erledigt.«
»Und sein Geruch?«
»Ach, zum Teufel damit! Ich bin es leid, dass er sich hinter
seinen Hypochondrien versteckt. Ich werde ihm mit meiner ganzen Macht
und Autorität beibringen, dass er seine imaginären
Krankheiten aufgeben muss.«
»Ich frage mich, was das wohl für Folgen haben
wird.«
»Er wird sich fügen. Er wird keine andere Wahl haben.
Ich werde ihn nicht darum bitten, ich werde es ihm
befehlen.«
Pembroke warf ihr einen besorgten Blick zu.
»Wir haben uns zu lange damit abgegeben. Geruch oder nicht,
unsichtbar oder nicht – Kongrosian ist ein Angestellter des
Weißen Hauses. Er muss planmäßig hier erscheinen und
seine Auftritte absolvieren, sonst… Nun, er kann jedenfalls
nicht einfach zum Mars fliehen oder in die Franklin-Aimes-Klinik oder
nach Jenner oder wohin auch immer sonst.«
»Ja, Mrs. Thibodeaux.«
 
Als Ian Duncan den Raumschiffpark Nummer drei in der Innenstadt
von San Francisco erreichte, wurde ihm sofort klar, dass er zu
spät kam. Die NP war bereits dort; überall auf dem
Gelände sah er Polizeiwagen und grau uniformierte Beamte.
»Ich steige hier aus«, sagte er dem automatischen Taxi.
Er war einen Häuserblock vom Verkaufspark entfernt – das
war nahe genug.
Er bezahlte das Taxi und näherte sich dann langsam zu
Fuß dem Ort des Geschehens. Eine Reihe von Passanten sahen der
Polizeiaktion zu; Ian stellte sich zu ihnen, den Ahnungslosen
spielend.
»Was ist hier los?«, fragte der Mann neben ihm in die
Runde. »Es hieß doch, diese Verkaufsparks sollten nicht
geschlossen werden.«
»Muss ein Wechsel in der Regpol sein«, sagte eine Frau
mit hoch aufgetürmtem braunem Haar.
Der Mann sah sie verwirrt an. »Regpol?«
»Ein Ge-Ausdruck«, erklärte die Frau
hochnäsig. »Regierungspolitik.«
»Aha.« Der Mann nickte langsam.
»Jetzt kennen Sie einen Ge-Ausdruck«, sagte Ian
zu ihm.
»Ja. In der Tat.«
»Ich kannte auch einmal einen Ge-Ausdruck«,
begann Ian – als er Al erblickte, der in seinem Büro
zwischen zwei NP-Männern saß. Und noch ein Mann war dort,
nein, tatsächlich waren es zwei. Den einen erkannte Ian –
es war Richard Kongrosian. Der andere – ja, er kannte ihn auch,
es war ein Bewohner des Abraham Lincoln, Chic Strikerock aus dem
obersten Stockwerk. Ian hatte einige Male ein paar Worte mit ihm
gewechselt. War nicht sein Bruder Vince derzeit der ID-Uberwacher des
Lincoln? »Der Ausdruck«, murmelte er, »lautet
allaus.«
»Und was bedeutet das?«, fragte der Mann neben ihm.
»Alles aus.«
Dieser Ausdruck erschien jetzt überaus angebracht.
Offensichtlich stand Al unter Arrest. So wie Strikerock und
Kongrosian, aber die beiden waren Ian egal – er dachte nur an
Duncan & Miller, an ihren Auftritt im Weißen Haus, der nun
nie stattfinden würde. Allaus… Ich hätte so etwas
erwarten müssen, schoss es ihm durch den Kopf. Dass die
Nationalpolizei eingreift, Al verhaftet, allem ein Ende setzt.
Schließlich hat mich das Pech schon mein ganzes Leben lang
verfolgt. Warum sollte es jetzt eine Ausnahme machen? Aber gut, wenn
sie Al festnehmen, können sie das mit mir ebenso tun.
Ian schob sich durch die Menge der Zuschauer, die in den letzten
Minuten stark angewachsen war, betrat das Gelände des
Verkaufsparks und ging auf einen Polizisten zu.
»Weitergehen! Hier gibt es nichts zu sehen«, herrschte
ihn der NP-Beamte an.
Ian blieb vor ihm stehen. »Verhaften Sie mich. Ich bin Teil
dieser Verschwörung.«
»Sind Sie schwerhörig? Weitergehen, habe ich
gesagt.«
Unvermittelt trat Ian dem Mann zwischen die Beine.
»Verdammt!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff der
Beamte nach seiner Waffe. »Sie sind verhaftet!«
»Was geht hier vor?«, rief ein anderer, offensichtlich
höhergestellter NP-Mann und kam herbeigelaufen.
»Dieser Kerl hier hat mir in die Eier getreten.« Die
Pistole auf Ian gerichtet, bemühte sich der Polizist krampfhaft,
den Schmerz zu unterdrücken.
»Sie sind verhaftet!«, bellte der ranghöhere
Beamte.
Ian nickte. »Ich weiß. Das will ich ja gerade. Aber
eines Tages wird diese Tyrannei enden.«
»Was für eine Tyrannei, Sie Spinner? Sie haben sie
offenbar nicht alle. Aber im Gefängnis werden wir Ihnen den Kopf
schon wieder zurechtrücken, keine Sorge.«
In diesem Moment kam Al aus dem Büro. »Was machst du
denn hier?«, fragte er, als er Ian sah. Offenbar war er nicht
allzu glücklich über die Anwesenheit seines Partners.
»Ich komme mit euch. Mit dir und Kongrosian und Strikerock.
Ich will nicht als Einziger übrig bleiben. Für mich gibt es
hier nichts mehr zu tun.«
Al öffnete den Mund, wollte etwas erwidern – da erschien
über ihren Köpfen ein silbrig glänzender
Regierungsschweber. Unverzüglich räumten die NP-Männer
das Gelände. Ian wurde zusammen mit Al unsanft zur Seite
gedrängt; noch immer ruhte der Blick des Beamten auf ihm, dem er
zwischen die Beine getreten hatte.
Langsam setzte der Schweber auf, die Luke öffnete sich, und
eine junge Frau trat heraus. Nicole Thibodeaux. Jung und umwerfend
schön. Luke hatte sich geirrt – oder sie angelogen. Ian
konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Neben ihm stöhnte Al
und flüsterte: »Ich will verdammt sein – was hat sie
denn hier zu suchen?«
Gefolgt von einem Nationalpolizisten höchstmöglichen
Ranges, ging sie auf das Gebäude zu.
»Ah, wegen ihm ist sie hier«, sagte Al und zog seine
Pfeife hervor. »Der große Pianist.« Er wandte sich an
den NP-Mann neben ihnen. »Darf ich rauchen?«
»Nein.«
Mürrisch steckte Al die Pfeife wieder weg. Dann packte er Ian
plötzlich an der Schulter und zog ihn an sich. »Stell dir
nur vor, sie kommt hierher, zu mir, zu meinem Verkaufspark.
Weißt du was? Ich werde mich ihr vorstellen.« Bevor der
NP-Mann etwas sagen konnte, lief Al schon los und verschwand zwischen
den geparkten Raumschiffen. Fluchend stieß der Beamte Ian mit
seiner Waffe zurück.
Wenige Augenblicke später tauchte Al vor der Tür des
Gebäudes auf, in dem Nicole mit Richard Kongrosian sprach, und
öffnete sie.
 
»Hören Sie, ich kann nicht für Sie spielen«,
sagte Kongrosian gerade, als Al eintrat. »Ich stinke. Sie sind
mir viel zu nahe – bitte, Nicole, treten Sie um Himmels willen
ein paar Schritte zurück!« Verwirrt sah sich der Pianist im
Raum um und entdeckte Al. »Warum haben Sie nur so lange
dafür gebraucht, uns diese Mühle vorzuführen? Warum
sind wir nicht einfach gestartet?«
»Tut mir Leid«, erwiderte Al. Er wandte sich Nicole zu.
»Ich bin Al Miller, der Verkäufer hier.« Er wollte ihr
die Hand schütteln, doch Nicoles Gesichtsausdruck war so
abweisend, dass er es sein ließ. Stattdessen deutete er auf
Kongrosian. »Dieser Mann hier – er hat das Recht,
auszuwandern, wenn er will. Machen Sie aus ihm keinen Sklaven.«
Er spürte, wie sich sein Herz Zusammenkrampfte. Wie hatte sich
Luke doch geirrt! Sie war unvorstellbar schön, wie sie so vor
ihm stand – genauso, wie er es in Erinnerung hatte.
»Das geht Sie nichts an«, erwiderte Nicole
kühl.
»Doch. Ich meine… dieser Mann ist mein Kunde!«
»Mrs. Thibodeaux«, meldete sich Chic Strikerock,
»es ist mir eine Ehre, Sie…« Seine Stimme zitterte,
offenbar konnte er nicht weiterreden. Er senkte den Kopf, als
hätte man ihn einfach abgestellt.
»Ich bin ein kranker Mann«, murmelte Kongrosian.
»Nehmen Sie ihn mit«, befahl Nicole dem NP-General, der
neben ihr stand. »Wir kehren ins Weiße Haus
zurück.« Sie warf Al einen Blick zu. »Ihr kleiner
Verkaufspark kann geöffnet bleiben. Das hier hat nichts mit
Ihnen zu tun. Das nächste Mal vielleicht.« Ihre Stimme
verriet keinerlei Emotionen.
»Aus dem Weg!« Der NP-General schob Al zur Seite und zog
Kongrosian mit festem Griff zur Tür hinaus.
»Ich bin ein kranker Mann«, murmelte Kongrosian
erneut.
Nicole folgte den beiden, die Hände in den Taschen ihres
langen Leopardenfellmantels. Sie wirkte nun nachdenklich, in Gedanken
versunken.
»Könnte ich ein Autogramm von Ihnen haben?«, rief
ihr Al nach. Die Frage kam impulsiv, eine Eruption in seinem
Inneren.
Verwirrt blieb sie stehen und sah ihn an. »Was?« Sie
lächelte, zeigte ihre weißen ebenmäßigen
Zähne. »Mein Gott«, sagte sie schließlich und
verließ das Büro.
Al wandte sich Chic Strikerock zu. »Ich glaube, sie gibt
keine Autogramme.«
»W-was halten Sie von ihr?«, stammelte Chic.
»Sie ist wundervoll.«
»Ja. E-es ist unglaublich – ich habe nie erwartet, sie
wirklich einmal zu sehen, im richtigen Leben, meine ich. Es ist ein
Wunder.« Chic ging zum Fenster und beobachtete, wie Nicole mit
Kongrosian und dem NP-General in den Schweber stieg.
Al stellte sich neben ihn. »Ist nicht besonders schwer, sich
Hals über Kopf in diese Frau zu verlieben«, murmelte er und
dachte: Ist sogar ziemlich leicht. Und wir sehen sie bald schon
wieder, im Weißen Haus, bei unserem Auftritt… Hatte sich
daran etwas geändert? Nein, keiner von ihnen war verhaftet
worden, und Nicole hatte ihm persönlich erlaubt, die
Verkaufsplattform geöffnet zu halten. Die NP würde
abziehen. Er zündete seine Pfeife an und füllte die Luft
mit aromatischen Wolken.
Nach einer Weile kam Ian ins Büro; auch ihn hatte die NP also
gehen lassen. »Nun, Al, das hat dich ein Schiff gekostet. Das du
hättest verkaufen können.«
»Hm, Mr. Strikerock wird das Schiff doch immer noch kaufen
wollen. Nicht wahr, Mr. Strikerock?«
Chic schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe meine Meinung
geändert.«
Al fluchte leise. »Die Macht dieser Frau…«
»Trotzdem vielen Dank. Vielleicht komme ich ja irgendwann
einmal wieder.«
»Sie sind ein Narr, sich von dieser Frau so
einschüchtern zu lassen, dass Sie nicht mehr auswandern
wollen.«
»Ja, vielleicht.«
Al begriff, dass es sinnlos war, zu versuchen, Chic umzustimmen.
Nicole hatte einen neuen Anhänger gewonnen und war noch nicht
einmal hier, um diesen Triumph zu genießen – es
interessierte sie gar nicht. »Kehren Sie in Ihren alten Beruf
zurück?«, fragte er mürrisch.
»Ja.« Chic nickte. »Zurück zu Vertrieb und
Marketing.«
»Dann viel Glück!« Al gab ihm die Hand. »Sie
wissen, dass das die letzte Chance ist, ihr Leben grundlegend zu
verändern.«
»Schon möglich.«
»Aber weshalb? Ich meine, können Sie mir erklären,
weshalb sie Sie so beeindruckt hat?«
»Nein, kann ich nicht. Das ist nichts, was man rational
nachvollziehen könnte. Ich… ich habe es irgendwie
gefühlt.«
Ian wandte sich Al zu. »Du hast es auch gefühlt,
gib’s zu. Ich habe dich beobachtet, den Ausdruck auf deinem
Gesicht gesehen.«
»Und wenn schon.« Al stellte sich ans Fenster, zog an
seiner Pfeife und blickte auf die zum Verkauf stehenden
Raumschiffe.
 
Ich frage mich, dachte Chic Strikerock, ob Maury mich wieder
einstellen wird. Vielleicht ist es ja jetzt zu spät dafür,
vielleicht gibt es keinen Weg mehr zurück… Von einer
öffentlichen Telefonzelle aus wählte er Maury Frauenzimmers
Nummer. Er atmete tief ein, stand zitternd da, wartete.
»Chic!«, rief Maury sofort, als er sein Bild auf dem
Schirm hatte. Er sah gelöster und jünger aus als je zuvor
und strahlte eine triumphierende Freude aus, die Chic noch nie an ihm
bemerkt hatte. »Junge, bin ich froh, dass du endlich anrufst!
Hör mal, du musst sofort zurückkommen.«
»Was ist los, Maury?«
»Das kann ich dir am Telefon nicht sagen. Nur so viel: Wir
haben einen großen Auftrag bekommen. Ich stelle laufend neue
Leute ein. Ich brauche dich, Chic! Worauf wir all die verdammten
Jahre gewartet haben, ist endlich geschehen.« Maury schien fast
den Tränen nahe, so aufgedreht war er. »Wie schnell kannst
du hier sein?«
»Ziemlich schnell… denke ich.«
»Dein Bruder Vince hat auch schon angerufen. Er will einen
Job. Karp hat ihn gefeuert, oder er hat gekündigt – auf
jeden Fall sucht er überall nach dir. Er will bei uns anfangen,
mit dir zusammenarbeiten. Ich habe ihm gesagt, wenn du ihn empfehlen
kannst…«
»Sicher. Vince ist ein erstklassiger Wartungstechniker.
Aber… was ist das für ein Auftrag, den du da
hast?«
Ein verschwörerischer Ausdruck legte sich über Maurys
Gesicht. »Das sage ich dir, sobald du hier bist. Also beeil
dich!«
»Weißt du, ich wollte auswandern.«
»Auswandern, einwandern – das ist jetzt alles nicht mehr
nötig. Glaub mir, mit diesem Auftrag haben wir für unser
Leben ausgesorgt. Du, ich, dein Bruder, wir alle. Also bis
gleich.« Abrupt beendete Maury die Verbindung, der Bildschirm
wurde schwarz.
Es muss ein Regierungsauftrag sein, dachte Chic. Und um was immer
es auch geht – Karp hat ihn verloren. Deshalb sucht Vince einen
neuen Job. Und deshalb will er unbedingt für Maury arbeiten
– er weiß Bescheid!
Wir haben es also doch noch geschafft: Wir gehören nun zu den
Ges. Gott sei Dank bin ich nicht ausgewandert, habe ich gerade
noch rechtzeitig meine Meinung geändert. Endlich ist das
Glück auf meiner Seite!
Dies war der beste, der wichtigste Tag seines Lebens. Ein Tag, den
er nie vergessen würde. Ein Tag, auf den er später
zurückblicken würde und… Aber das wusste er jetzt noch
nicht. Schließlich besaß er keine
von-Lessinger-Ausrüstung.



 
Zwölf

 
Entspannt lehnte sich Chic in seinem Sitz zurück. »Ich
weiß nicht, Vince«, sagte er langsam. »Vielleicht
kann ich dir einen Job bei Maury verschaffen, vielleicht auch
nicht.« Er genoss die Situation sichtlich.
Gemeinsam mit Vince war er auf dem Weg zu Frauenzimmer Associates.
Ihr selbststeuernder, aber privater Wagen brauste den Highway
hinunter, ohne dass sie sich um irgendetwas zu kümmern
brauchten. Die beste Gelegenheit, um sich zu unterhalten.
Sein Bruder sah ihn an. »Aber du stellst doch alle
möglichen Leute ein.«
»Trotzdem bin ich nicht der Chef.«
»Tu einfach, was du kannst. Ich wäre dir wirklich
dankbar. Karp wird jetzt nach allen Regeln der Kunst in den Ruin
getrieben, das ist doch klar.« Vince stellte eine Elendsmiene
zur Schau, die Chic noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.
»Natürlich will ich dich nicht in Schwierigkeiten
bringen.«
Chic dachte kurz nach. »Ich glaube, wir sollten auch die
Sache mit Julie ein für alle Mal erledigen«, sagte er
dann.
Vince schob sein Kinn vor. »Was meinst du damit?«
»Nenn es einen Handel.«
»Verstehe.«
»Sie kann doch für einige Zeit bei mir
bleiben.«
»Aber du hast gesagt…«
»Das Einzige, was ich gesagt habe, ist, dass sie mich
nervös macht. Aber jetzt fühle ich mich psychisch viel
besser. Schließlich stand ich damals kurz vor der
Kündigung – jetzt gehöre ich einer erfolgreichen,
expandierenden Firma an. Ich glaube, ich komme jetzt mit Julie klar.
Tatsächlich sollte ich sogar eine Frau haben. Das
entspricht meinem Status.«
»Du meinst, du willst eine formale Ehe mit ihr
eingehen?«
Chic nickte.
»Na schön, behalte sie. Mir ist das völlig gleich
– zumindest dann, wenn du mir einen Job bei Maury Frauenzimmer
besorgst.«
Seltsam, dachte Chic. Er hätte nie gedacht, dass Vince seine
Karriere über alles andere stellen würde. Womöglich
hatte das irgendetwas zu bedeuten, nur was?
»Ich habe Frauenzimmer eine Menge zu bieten, weißt du.
Zum Beispiel kenne ich den Namen des neuen Alten. Ich habe ihn
zufällig bei Karp erfahren, kurz bevor ich gegangen bin. Willst
du ihn hören?«
»Der neue… was?«
»Der neue Alte. Sag bloß, du weißt nicht, welchen
Inhalt der Vertrag hat, den ihr Karp weggeschnappt habt?«
»Natürlich weiß ich das.« Chic bemühte
sich, seine Fassung zu bewahren. »Ich war nur etwas in
Gedanken… Aber der Name ist mir völlig egal, meinetwegen
können sie ihn auch Adolf Hitler oder Ludwig van Beethoven
nennen.« Also war der Alte ein Simulacrum. Chic fühlte sich
richtig gut, nun, da er das wusste. Er war ein Ge – und
er würde das Beste aus seinem Leben machen!
»Er heißt Dieter Hogben.«
»Maury weiß das bestimmt.«
Vince beugte sich vor und schaltete das Radio ein.
»Vielleicht kommt es ja schon in den Nachrichten.«
»Ich glaube nicht, dass das so schnell geht.«
»Pst!«
»… ein leichter Herzanfall«, hörten sie den
Nachrichtensprecher sagen, »der sich nach Angaben der Ärzte
heute Nacht gegen drei Uhr zugetragen hat, gibt Spekulationen
Nahrung, dass der Präsident vorzeitig aus dem Amt scheiden wird.
Noch weiß man nichts Genaues über Kalbfleischs
Gesundheitszustand, aber…«
Vince und Chic sahen sich an und brachen plötzlich in
heftiges Lachen aus.
»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Chic
schließlich. Kalbfleisch hatte ausgedient. Diese Meldung war
nur die erste in einer ganzen Reihe öffentlicher
Verlautbarungen. Zuerst ein leichter Herzanfall, scheinbar aus
heiterem Himmel, um die Leute auf das Kommende einzustimmen, sie
vorzubereiten. Und dann… Es ist also alles beschlossene Sache,
dachte er. Die Beseitigung des Alten; wer Julie bekommt; für
welche Firma mein Bruder und ich arbeiten. Keine losen Fäden
mehr, keine Stolpersteine. Und doch… Nur einmal angenommen, er
wäre ausgewandert. Wie würde sein Leben aussehen? Er und
Richard Kongrosian -Kolonisten auf einer fernen Welt. Aber es hatte
keinen Zweck, darüber nachzudenken – er hatte sich dagegen
entschieden, und nun gab es kein Zurück mehr.
»Du wirst dich ziemlich umgewöhnen müssen«,
sagte er zu seinem Bruder. »Frauenzimmer ist eine kleine Firma,
kein Konzern. Die Anonymität, die ganze
Bürokratie…«
»Ruhig!«, unterbrach ihn Vince und stellte das Radio
lauter.
»… Amtspflichten vom Vizepräsidenten
übernommen. Außerdem gibt es Hinweise, dass Vorbereitungen
für eine schnelle Abhaltung von Wahlen getroffen werden.
Währenddessen bleibt der Zustand von Rudi Kalbfleisch
unver…«
»Sie lassen uns nicht viel Zeit.« Vince runzelte die
Stirn und kaute nervös auf seiner Unterlippe.
»Das schaffen wir schon«, erwiderte Chic. Er machte sich
keine Sorgen – Maury würde einen Weg finden, musste
einen Weg finden. Es war ausgeschlossen, dass sie versagen
würden, nach allem, was geschehen war. Völlig
ausgeschlossen.
 
In dem großen blauen Ohrensessel sitzend, dachte der
Reichsmarschall über Nicoles Vorschlag nach, während die
First Lady am anderen Ende des Lotuszimmers an ihrem Eistee nippte
und wartete.
»Was Sie von mir verlangen«, sagte Göring
schließlich, »bedeutet den Bruch meines Eides
gegenüber Adolf Hitler. Vielleicht begreifen Sie ja das
Führerprinzip nicht. Ich kann es Ihnen erklären: Stellen
Sie sich ein Schiff vor, auf dem…«
»Ich brauche keine Vorlesung«, unterbrach ihn Nicole,
»sondern eine Entscheidung. Oder sind Sie dazu nicht in der
Lage?«
»Aber wenn ich einwillige, bin ich nicht besser als die
Juli-Verschwörer. Tatsächlich müssten auch wir eine
Bombe legen, so wie sie es getan haben – oder tun werden, je
nachdem.« Göring fuhr sich müde über die Stirn.
»Gerade das macht es so schwierig. Warum überhaupt diese
Eile?«
»Ich will das geklärt haben.«
Göring seufzte. »Wissen Sie, ein entscheidender Fehler
des Dritten Reiches war es, die Fähigkeiten der Frauen nicht
richtig eingeschätzt zu haben. Wir haben sie in die Küche
und ins Schlafzimmer verwiesen, sie wurden nicht für den Krieg
eingesetzt, in der Rüstung, der Verwaltung oder im
Parteiapparat. Wenn ich Sie hier vor mir sehe, wird mir so richtig
klar, was für ein unverzeihlicher Fehler das war.«
»Wenn Sie sich innerhalb der nächsten sechs Stunden
nicht entscheiden, werde ich den von-Lessinger-Technikern befehlen,
Sie ins Zeitalter der Barbarei zurückzuversetzen. Dann haben Sie
Ihre Chance gehabt.« Nicole fuhr mit der Hand scharf durch die
Luft.
»Ich habe einfach nicht die Befugnisse…«
»Dann verschaffen Sie sie sich. Denken Sie an Ihren toten,
aufgedunsenen Körper in der Gefängniszelle in
Nürnberg. Sie haben die Wahl: Entweder das – oder Sie
verhandeln mit mir.«
»Ich… ich werde darüber nachdenken. Während
der nächsten Stunden. Ich danke Ihnen, dass Sie meine Bedenkzeit
verlängert haben. Wissen Sie, persönlich habe ich nichts
gegen Juden. Ich wäre sogar bereit, sie…«
»Dann tun Sie es.« Nicole stand auf und verließ
das Zimmer, ließ den Reichsmarschall grübelnd in seinem
Sessel zurück. Was für ein verachtenswerter Mensch, dachte
sie. Durch die perversen Machtstrukturen des Dritten Reiches
entmündigt, unfähig, eine Entscheidung als Individuum zu
treffen – kein Wunder, dass sie den Krieg verloren haben. Wenn
man sich vor Augen hält, dass er im Ersten Weltkrieg ein
Pilotenass war, der wie der legendäre von Richthofen in diesen
winzigen Blechbüchsen waghalsige Manöver flog – kaum
zu glauben, dass dies der gleiche Mann sein soll.
Durch ein Fenster erblickte sie vor den Toren des Weißen
Hauses eine kleine Menschenmenge. Neugierige, die sich wegen Rudis
»Krankheit« versammelt hatten. Ein Lächeln huschte
über ihr Gesicht. Die Torwächter… Von nun an
würden sie Tag und Nacht hier stehen, bis Kalbfleisch
»gestorben« war. Und dann würden sie schweigend
davonziehen.
Weshalb kamen sie nur? Hatten sie sonst nichts zu tun? Nicole
hatte sich das schon bei vielen anderen Gelegenheiten gefragt. Waren
es immer die Gleichen, die dort warteten? Oder immer andere?
In Gedanken versunken ging sie um eine Ecke des Korridors –
und stand plötzlich Bertold Goltz gegenüber.
»Ich bin sofort aufgebrochen, als ich es gehört
habe«, sagte der Führer der Söhne des Hiob mit
müder Stimme. »Kalbfleischs Präsidentschaft neigt sich
also ihrem Ende zu. Sehr lange hat es diesmal ja nicht gedauert. Und
Hogben wird ihn ersetzen – das treffend profane Wort für
einen in gewissem Sinne mystischen Vorgang. Ich bin bereits bei
Frauenzimmer gewesen – dort fahren sie ja wirklich schwere
Geschütze auf.«
Nicole sah ihn scharf an. »Was wollen Sie hier?«
Goltz zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein wenig
Konversation? Nein, ich bin aus einem bestimmten Grund gekommen: Ich
will Sie warnen. Karp & Söhne haben bei Frauenzimmer einen
Spitzel eingeschleust.«
»Das weiß ich bereits. Es ist eine kleine Firma, da
bleibt nichts lange geheim.«
»Ja, eine kleine Firma – und doch hält sie ein
Monopol, seit sie von Ihnen den Auftrag bekommen hat. Hören Sie
mir zu, Nicole, lassen Sie Ihre von-Lessinger-Techniker die
Angestellten dieser kleinen Firma überwachen. Für die
nächsten zwei Monate mindestens. Karp gibt nicht so einfach auf,
daran hätten Sie denken sollen.«
»Wir haben die Situation voll und ganz unter…«
»Nein, habt ihr nicht. Ihr habt gar nichts unter
Kontrolle. Sie brauchen nur in die Zukunft zu sehen. Sie werden immer
selbstzufriedener, Nicole, wie eine dicke, fette Katze.« Goltz
sah, wie sie den Alarmknopf an ihrer Kehle betätigte, und
lächelte bräsig. »Der Alarm? Meinetwegen? Nun, ich
mache mich besser wieder auf den Weg. Ach ja, meinen
Glückwunsch, dass Sie Kongrosian vom Auswandern abgehalten
haben. Das war ein gelungener Schachzug. Sie wissen es noch nicht,
aber es hat Ihnen ein paar Vorteile verschafft. Benutzen Sie Ihre
von-Lessinger-Ausrüstung – in solchen Situationen besitzt
sie einen unschätzbaren Wert.«
Zwei NP-Wachen tauchten am Ende des Ganges auf; Nicole gab ihnen
ein Zeichen, und sie zogen ihre Waffen.
Mit einem gespielten Gähnen verschwand Goltz.
»Zu spät. Er ist weg«, sagte Nicole zu den
NP-Männern. Natürlich war er weg – sie hatte es nicht
anders erwartet. Aber wenigstens hatte das Auftauchen der beiden ihr
Gespräch mit Goltz beendet…
Wir müssen zurückreisen, schoss es ihr durch den Kopf,
bis zu seiner Kindheit, und ihn dort vernichten!
Doch auch in dieser Hinsicht war ihnen Goltz zuvorgekommen. Er
befand sich schon lange dort, in der Zeit seiner Kindheit. Wachte
über sich, brachte sich das Nötige bei, wiegte sich in den
Schlaf. Durch das von-Lessinger-Prinzip war Bertold Goltz sein
eigener Vater geworden, sein eigener Schutzengel, sein eigener
Aristoteles. Während der ersten fünfzehn Jahre seines
Lebens konnte Goltz nicht überrascht werden.
Überraschung – dieses Element hatte von Lessinger
praktisch völlig aus der politischen Auseinandersetzung
verbannt. Nun gab es nur noch Ursache und Wirkung. Zumindest hoffte
Nicole das.
»Mrs. Thibodeaux«, sagte eine der NP-Wachen, »ein
Mann von der Chemie AG will Sie sprechen. Er heißt Merrill
Judd. Sagt, er hätte einen Termin mit Ihnen. Er wartet im
Mohnzimmer.«
»Ah, richtig.« Nicole nickte. Hatte Judd nicht von
Methoden gesprochen, mit denen man Richard Kongrosian heilen konnte?
Der Psycho-Chemiker hatte sich sofort, als er erfuhr, dass Kongrosian
geschnappt worden war, an das Weiße Haus gewandt.
»Danke.« Sie ging Richtung Mohnzimmer.
Diese verdammten Karps!, dachte sie, während sie die mit
dicken Teppichen ausgelegten Gänge entlangschritt, die beiden
NP-Männer in respektvollem Abstand hinter ihr her. Angenommen,
sie versuchen wirklich, das Dieter-Hogben-Projekt zu sabotieren…
Vielleicht hat Goltz Recht, vielleicht sollten wir gegen sie
vorgehen. Aber sie waren nicht irgendwer – die Karps, sowohl
Vater wie Sohn, waren mit allen Wassern gewaschen, absolute Profis in
ihrem Geschäft.
Was genau hat Goltz eigentlich gemeint?, fragte sie sich. Dass wir
einen Stein ins Rollen gebracht haben, als wir Richard Kongrosian
schnappten? Hat es etwas mit Loony Luke zu tun? Gibt es noch jemand
anderen, genauso schlimm wie Goltz oder die Karps, der sich auf
Kosten des Staates gütlich tut? Wie kompliziert doch alles
geworden war… Auch die bisher ergebnislosen Verhandlungen mit
Göring hingen wie ein Damoklesschwert über ihr. Der
Reichsmarschall würde wohl nie zu einem Entschluss kommen, und
das machte sie rasend. Dieser ganze Aufwand – für was? Nun,
wenn Göring sich nicht bis heute Abend entschieden hatte, dann
würde sie ihn in seine Zeit zurückschicken, zurück in
einen Krieg, der ihn – wie er nun wusste – das Leben kosten
würde.
Ich sorge dafür, dass Göring genau das bekommt, was ihm
zusteht, sagte sie sich. Das Gleiche gilt für Goltz und für
die Karps. Für sie alle, Loony Luke eingeschlossen. Aber es
musste in aller Vorsicht geschehen, Schritt für Schritt. Im
Moment nämlich stand sie einem ganz anderen Problem
gegenüber: Richard Kongrosian.
Energisch betrat sie das Mohnzimmer und begrüßte den
Psycho-Chemiker der Chemie AG, Merrill Judd.
 
Ian Duncan schlief und träumte einen furchtbaren Traum. Eine
widerliche alte Frau mit grünlichen, runzligen Klauen griff nach
ihm, forderte ihn auf, irgendetwas zu tun – aber er verstand
nicht, was, denn ihre Stimme, ihre Worte verloren sich in den
Speichelfäden, die ihr Kinn hinabrannen, kaum dass sie den Mund
mit den verfaulten, abgebrochenen Zähnen verlassen hatten. Ian
wand sich, wollte sich von ihr befreien, entkommen…
»Um Himmels willen«, vernahm er Als aufgeregte Stimme in
den Tiefen seines Unterbewusstseins. »Wach auf! Du kannst doch
hier kein Nickerchen machen. Wir müssen die Plattform starten.
In drei Stunden erwartet man uns im Weißen Haus.«
Nicole, schoss es Ian durch den Kopf, während er sich
bedröppelt aufsetzte. Sie war es, von der ich geträumt
habe. Alt und verrunzelt, mit einem Bein im Grab – aber immer
noch sie. »Tut mir Leid«, murmelte er und kam schwankend
auf die Füße. »Ich wollte wirklich nicht einschlafen.
Und ich habe teuer dafür bezahlt – ich hatte einen
schrecklichen Albtraum. Al, glaubst du wirklich, dass sie so ist, wie
wir sie gesehen haben? So jung, meine ich. Angenommen, es ist ein
Trick, eine Illusion. Ich weiß, das klingt…«
»Wir geben heute Abend unsere Vorstellung«, sagte Al mit
fester Stimme. »Das ist das Einzige, was zählt.«
»Aber ich stehe das nicht durch. Das alles ist wirklich ein
Albtraum – Luke kontrolliert den Papoola, und Nicole ist uralt.
Was sollen wir da noch tun? Warum können wir sie uns nicht
einfach im Fernsehen ansehen? Mehr brauche ich nicht. Ich brauche nur
das Bild, verstehst du?«
»Nein, wir ziehen das jetzt durch. Danach kannst du immer
noch zum Mars auswandern, die Mittel dazu haben wir ja.«
Die Verkaufsplattform war inzwischen gestartet und flog Richtung
Ostküste, Richtung Washington.
Nachdem sie gelandet waren, wurden sie von Harold Slezak, einem
kleinen, rundlichen Mann, begrüßt und zum Hintereingang
des Weißen Hauses geleitet. »Ihr Programm ist durchaus
ambitioniert«, sagte er im Plauderton, »aber wir – ich
meine natürlich vor allem die First Lady – stehen allen
Spielarten der Kunst sehr wohlwollend gegenüber. Wie ich Ihren
biographischen Daten entnehme, haben Sie sich ausgiebig mit
primitiven Schallplattenaufnahmen aus den Anfängen des
zwanzigsten Jahrhunderts befasst. Sie sind also Experten auf dem
Gebiet der Blasmusik – außer dass Sie ein klassisches
Repertoire spielen, keinen Folk.«
»Das ist richtig, Sir«, erwiderte Al.
»Aber könnten Sie nicht doch wenigstens einen
Folksong spielen?« Slezak führte sie an den NP-Wachen
vorbei in das Gebäude hinein. Sie gingen einen langen Gang
hinunter, der in regelmäßigen Abständen von
künstlichen Kerzen erleuchtet wurde. »Zum Beispiel
›Rockaby My Sara Jane‹. Kennen Sie das?«
»Ja.« Ein Hauch von Widerwillen zog über Als
Gesicht.
»Wunderbar! Dann spielen Sie es also.« Slezak
lächelte breit. Dann beäugte er neugierig den Papoola.
»Was führen Sie denn da für ein seltsames
Geschöpf mit sich? Lebt es?«
»Das ist unser…« Al räusperte sich.
»Unser Totem.«
»Ah, Sie meinen Ihr Maskottchen?«
»Genau. Es hilft gegen das Lampenfieber.« Al
tätschelte den Kopf des Papoolas. »Außerdem ist es
Teil unserer Vorstellung. Es tanzt, wissen Sie. Wie ein
Affe.«
»Was Sie nicht sagen. Nun, Nicole wird entzückt sein.
Sie liebt kleine, pelzige Tierchen.« Slezak öffnete eine
Tür und bedeutete ihnen einzutreten.
Und dort saß sie.
Wie konnte Luke sich nur so irren, ging es Ian einmal mehr durch
den Kopf. Sie sah sogar noch schöner aus als bei ihrer Begegnung
im Verkaufspark, und im Vergleich zu den Fernsehbildern wirkte sie
noch würdevoller. Das war eben der Unterschied – die
Authentizität ihrer Erscheinung, die Wirklichkeit, die von den
Sinnen wahrgenommen wurde. Die Sinne ließen sich nicht
täuschen.
Dort saß sie also, in verblichenen Jeans, mit Mokassins an
ihren kleinen Füßen, in einem locker geknöpften
weißen Hemd, durch das Ian ihre helle Haut sah oder zu sehen
glaubte. Das kurz geschnittene Haar gab den Blick auf ihren
wunderschön geformten Nacken frei – und auf die Ohren, die
ihn faszinierten, fast seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch
nahmen. Wie zwanglos sie war. Weder arrogant noch unnahbar. Und so
jung. Sie sah noch nicht einmal wie zwanzig aus… Ob sie sich
wohl an ihn erinnerte? Oder an Al?
»Nicole«, sagte Slezak, »das hier sind die beiden
Blasmusiker.«
Sie blickte auf – sie hatte gerade Zeitung gelesen – und
lächelte. »Guten Tag, meine Herren. Haben Sie schon zu
Mittag gegessen? Wir könnten Ihnen kanadischen Schinken,
Croissants und Kaffee anbieten, wenn Sie möchten.«
Merkwürdigerweise schien ihre Stimme nicht von ihr zu kommen,
sondern von oben, von der Decke des Zimmers. Dort waren, wie Ian
erkannte, Lautsprecher angebracht. Und dann wurde ihm bewusst, dass
zwischen ihnen und Nicole eine Glaswand stand, offenbar eine
Sicherheitsmaßnahme. Er war enttäuscht, verstand aber,
warum das notwendig war. Würde ihr etwas
zustoßen…
»Vielen Dank, aber wir haben schon gegessen, Mrs.
Thibodeaux«, erwiderte Al, ebenfalls zu den Lautsprechern
blickend.
»Sieh mal, Harold. Sie haben einen dieser kleinen Papoolas
mitgebracht. Ist der nicht putzig?« Sie wandte sich Al zu.
»Kann ich ihn mir näher anschauen? Lassen Sie ihn doch
herkommen.« Sie gab ein Zeichen, und die transparente Wand fuhr
ein Stück nach oben.
Der Papoola huschte unter der Sicherheitsbarriere hindurch, machte
einen Satz und landete in Nicoles Armen. Verwundert betrachtete sie
ihn. »He, der lebt ja gar nicht. Das ist ja nur ein
Spielzeug!«
»Keiner von ihnen hat überlebt«, erklärte Al.
»Zumindest soweit wir wissen. Aber das ist ein authentisches
Modell, es basiert auf den Fossilien, die man auf dem Mars gefunden
hat.« Er machte einen Schritt nach vorn…
… und abrupt glitt die Glaswand wieder nach unten. Von seinem
Papoola abgeschnitten, blieb Al verwirrt stehen. Dann, offenbar
instinktiv, berührte er die Kontrollen an seinem Arm – und
der Papoola sprang aus Nicoles Händen auf den Boden.
»He, was soll das?« Die Augen der First Lady blitzten
auf.
»Möchten Sie auch so einen, Nicole?«, fragte
Slezak. »Oder vielleicht gleich mehrere?«
»Was kann denn dieses Ding?«
»Es tanzt. Während die beiden spielen. Nicht wahr, Mr.
Miller? Vielleicht könnten Sie ein kurzes Stück spielen, um
es Mrs. Thibodeaux zu zeigen.« Energisch rieb sich Slezak die
großen Hände.
»Nun, sicher«, erwiderte Al und sah Ian an. »Wir
könnten Schuberts ›Forelle‹ spielen. Also gut, Ian,
los geht’s.« Er nahm sein Instrument aus der
Schutzhülle und hängte es sich um. Als Ian ebenso weit war,
sagte er: »Ich bin Al Miller, und das ist mein Partner Ian
Duncan. Wir wünschen Ihnen gute Unterhaltung!«
Sie legten los: Da-da-da-da-DADA. Da-da-DA. Bum-bum…
»Jetzt erinnere ich mich, wo ich Sie beide schon einmal
gesehen habe«, sagte Nicole plötzlich. »Besonders an
Sie erinnere ich mich, Mr. Miller.«
Al und Ian ließen ihre Instrumente sinken.
»In diesem Raumschiffpark, nicht wahr? Als wir Richard in
Gewahrsam genommen haben. Ich weiß noch, Sie haben mich
gebeten, ihn gehen zu lassen.«
»Ja.« Al nickte.
»Haben Sie nicht damit gerechnet, dass ich Sie wiedererkennen
würde?«
»Nun, Sie begegnen so vielen Menschen…«
»Aber ich habe ein gutes Gedächtnis. Auch, bei denen,
die nicht so furchtbar wichtig sind. Sie hätten wohl besser noch
etwas länger gewartet, bevor Sie hierher kommen. Oder ist Ihnen
das völlig egal?«
»Nein… es ist uns nicht egal.«
»Ihr Musiker seid schon komische Menschen. Ihr lebt in eurer
eigenen kleinen Fantasiewelt. So wie Richard. Er ist der Schlimmste.
Aber er ist auch der beste – der beste Musiker, meine ich. Nun,
vielleicht muss das so sein, ich weiß es nicht. Irgendjemand
sollte mal eine wissenschaftliche Studie über dieses Thema
ausarbeiten, es ein für alle Mal klären. Aber gut, spielen
Sie weiter, meine Herren.«
Al nickte und führte schon das Horn zum Mund, als ihm Ian
zuzischte: »Du hast mir nie gesagt, dass du sie darum gebeten
hast, Kongrosian in Ruhe zu lassen.«
Al zuckte mit den Achseln. »Hast du es nicht gehört?
Warst du nicht dabei? Jedenfalls hätte ich nicht gedacht, dass
sie sich an mich erinnert.«
Sie begannen wieder zu spielen: Da-da-da-da-DADA.
Da-dada…
Nicole kicherte.
Mein Gott, es gefällt ihr nicht, dachte Ian. Wir sind
durchgefallen. Er ließ sein Instrument sinken, während Al
weitermachte, die Wangen rot vor Anstrengung. Er schien nicht zu
bemerken, dass sich Nicole die Hand vor den Mund hielt, um ihr
Kichern zu verbergen, ihre Belustigung. Al spielte das Stück zu
Ende und blickte dann auf, als würde er aus einer Trance
erwachen.
»Der Papoola«, sagte Nicole so beherrscht, wie es ihr
gerade möglich war. »Er hat nicht getanzt. Noch nicht
einmal einen winzigen Schritt. Warum nicht?« Und wieder kicherte
sie.
»Ich… ich habe keine Kontrolle über ihn«,
stammelte Al. »Das muss Luke sein. Er…« Er wandte sich
dem Papoola zu. »Du sollst tanzen!«
»Oh, das ist wirklich wunderbar«, rief Nicole
verzückt. »Sehen Sie doch, Janet!« Eine andere Frau
hatte den Raum betreten; Ian erkannte sie – es war Janet Raimer.
»Er muss darum bitten, dass er tanzt… Tanz, wie auch
immer dein Name lautet, Papoola-Ding vom Mars oder besser: Imitation
eines Papoolas vom Mars.« Nicole tippte das Geschöpf mit
der Schuhspitze an. »Komm schon, du kleine, süße,
synthetische Kreatur.« Sie stieß etwas fester zu –
als der Papoola plötzlich auf sie zusprang und sie biss.
Nicole schrie. Ein lautes Zischen ertönte, ein Strahl schoss
durch den Raum, durch das Glas hindurch, und der Papoola löste
sich in seine Einzelteile auf. Sie wandten sich erschrocken um. Ein
NP-Mann stand in der Tür, die Waffe in der Hand.
Äußerlich war er ruhig, aber die zusammengekniffenen Augen
verrieten seine Anspannung.
Al fluchte leise vor sich hin, stieß immer wieder dieselben
drei oder vier Worte aus, wie einen Singsang. »Das war
Luke«, sagte er dann zu Ian. »Seine Rache. Und unser
Ende.« Mechanisch, als würde auch ihn jemand fernsteuern,
begann er wieder, auf seinem Instrument zu spielen.
»Sie sind verhaftet«, rief eine zweite NP-Wache, die
sich an ihrem Kollegen vorbei durch die Tür drängte und die
Waffe auf sie richtete.
Gleichmütig legte Al das Horn zur Seite. »Ja,
natürlich. Wir haben nichts mit der Sache zu tun – also
verhaften Sie uns.«
Stöhnend kam Nicole auf die Füße. »Hat er
mich etwa gebissen, weil ich gelacht habe?«, fragte sie
leise.
Slezak wischte sich hektisch über die Stirn. Er war
völlig schockiert, brachte keinen Ton heraus.
»Tut mir Leid«, sagte Nicole dann. »Ich habe ihn
verärgert, nicht wahr? Was für ein Pech – wir
hätten Ihre Vorführung heute Abend gerne gesehen.«
»Es ist Lukes Schuld«, murmelte Al kaum hörbar.
»Was sagen Sie? Luke?« Nicole sah ihn mit festem Blick
an. »Ja, richtig. Ihr Arbeitgeber. Ich denke, wir sollten auch
ihn verhaften.« Sie wandte sich Janet Raimer zu. »Meinen
Sie nicht auch?«
»Äh, ja. Was immer Sie sagen.« Aus Janets Gesicht
war jede Farbe gewichen.
Nicoles Augen verengten sich. »Dieser Auftritt – das war
nur ein Täuschungsmanöver, um eine feindliche Aktion gegen
uns durchzuführen, richtig? Ein Anschlag gegen die Regierung.
Wir müssen darüber nachdenken, ob wir weitere Künstler
hierher einladen wollen. Vielleicht war das schon von Anfang an ein
Fehler.« Die Arme vor der Brust gefaltet, wirkte sie nun sehr
traurig.
»Nicole, glauben Sie mir doch…«, begann Al.
»Ich bin nicht Nicole. Nennen Sie mich nicht so. Nicole
Thibodeaux ist vor Jahren gestorben. Mein Name ist Kate Rupert, ich
bin Schauspielerin, die vierte, die Nicoles Platz inzwischen
einnimmt. Aber manchmal wünsche ich mir, diese Rolle nicht
übernommen zu haben. Ich habe keine wirkliche Macht. Irgendein
Rat regiert, Leute, die ich noch nie gesehen habe, die sich nicht
für mich interessieren.«
Al starrte sie fassungslos an. »Wie… wie viele
Anschläge auf Ihr Leben hat es schon gegeben?«
»Sechs oder sieben, die genaue Zahl habe ich vergessen.«
Sie wandte sich den NP-Leuten zu – inzwischen waren noch viel
mehr in den Raum geströmt – und sagte, auf Al und Ian
deutend: »Es scheint, dass die beiden hier nicht gewusst haben,
was vor sich ging. Womöglich sind sie wirklich unschuldig.
Entfernen wir ihnen einfach einige Gedächtniszellen, damit sie
sich an nichts mehr erinnern, und lassen sie dann gehen. Oder spricht
etwas dagegen?«
Slezak warf Janet Raimer einen Blick zu und zuckte dann mit den
Achseln. »Wenn Sie es so wünschen.«
»Ja.« Nicole nickte entschieden. »Ich wünsche
es. Bringen Sie sie in das medizinische Zentrum in Bethesda und
lassen Sie sie danach laufen. Und nun… machen wir weiter! Holen
Sie den nächsten Künstler.«
Ein NP-Mann stieß Ian seine Waffe in den Rücken.
»Hier entlang!«
»Schon gut«, murmelte Ian und griff nach seinem
Instrument. Was geht hier vor?, fragte er sich. Ich verstehe das
nicht. Diese Frau ist überhaupt nicht Nicole – und was noch
schlimmer ist: Es gibt gar keine Nicole, nur die Fernsehbilder, die
Illusion, und dahinter, hinter ihr, herrscht irgendeine Clique. Wer
sind diese Leute? Seit wann haben sie schon die Macht? Werden wir das
je erfahren? Je wissen, was wirklich vor sich geht? Werden wir eines
Tages hinter die Kulissen blicken?
»Alles Gute«, sagte Al zu ihm.
»W-was?« Erschrocken riss Ian die Augen auf. »Warum
sagst du das? Sie lassen uns doch gehen, oder nicht?«
»Aber wir werden uns nicht mehr aneinander erinnern. Sie
brennen uns das Gedächtnis aus.« Al legte die Hand auf Ians
Schulter. »Alles Gute also, Ian. Immerhin haben wir es bis zum
Weißen Haus geschafft. Auch daran wirst du dich nicht mehr
erinnern können, aber trotzdem bleibt es wahr. Wir haben es
geschafft!« Er lächelte sanft.
»Los jetzt!«, herrschte sie der NP-Mann an.
Ihre Instrumente fest umklammert, gingen Al Miller und Ian Duncan
den Gang hinunter, Richtung Ausgang, wo – da waren sie sicher
– bereits ein Krankenwagen auf sie wartete.
 
Es war Abend, und Ian Duncan fand sich, frierend und zitternd, an
einer verlassenen Straßenecke wieder. Er blinzelte in das
grelle weiße Licht einer öffentlichen Schweberstation. Was
mache ich nur hier?, fragte er sich verwirrt. Er sah auf seine
Armbanduhr. Acht Uhr. Ich sollte eigentlich beim Allerseelen-Treffen
sein, oder? Ich kann es nicht noch mal verpassen. Zweimal
hintereinander die Strafe zahlen – das bedeutet meinen Ruin. Er
marschierte los.
Das Abraham Lincoln mit seinen verwinkelten Türmen und den
zahllosen Fenstern lag direkt vor ihm. Schwer atmend eilte er darauf
zu. Es ist offenbar schon vorbei, dachte er. Die Fenster des
großen Versammlungssaals waren dunkel. Verdammt!
»Allerseelen schon vorbei?«, fragte er den
ID-Beauftragten, als er die Lobby betrat.
»Sie bringen da offenbar etwas durcheinander, Mr.
Duncan«, entgegnete Vince Strikerock. »Allerseelen war
gestern. Heute ist Freitag.«
Irgendetwas stimmt hier nicht, schoss es Ian durch den Kopf. Doch
er sagte nichts, nickte lediglich und ging zum Fahrstuhl.
Auf seiner Etage angekommen, lief er den Gang hinunter, als sich
plötzlich eine Tür öffnete und ihm ein Mann – Ian
kannte ihn kaum, er hieß Corley – verstohlen zuwinkte.
»Hey, Duncan!«
Da eine Begegnung wie diese verheerende Folgen haben konnte, trat
Ian nur zögerlich auf ihn zu. »Ja?«
»Ich habe ein Gerücht gehört.« Corley
flüsterte fast. »Ihren letzten Relpol-Test betreffend.
Offenbar ist man auf Unregelmäßigkeiten gestoßen.
Man wird Sie morgen gegen siebzehn Uhr aufsuchen und einem
Überraschungstest unterziehen.« Nervös blickte er den
Gang hinunter. »Lesen Sie alles über die späten 80er
Jahre. Vor allem die Religionsgemeinschaften. Verstanden?«
»Ja.« Ian nickte. »Vielen Dank! Vielleicht kann ich
Ihnen auch mal behilflich sein.«
Ohne jedes weitere Wort huschte Corley in sein Apartment
zurück und schloss die Tür.
Das war wirklich sehr nett von ihm, dachte Ian, während er
weiterging. Sonst hätte ich mir wohl eine neue Bleibe suchen
müssen.
In seiner Wohnung breitete er alle Bücher über die
politische Geschichte der Vereinigten Staaten vor sich aus, die er
besaß. Ich werde die ganze Nacht hindurch lernen, beschloss er.
Ich muss diesen Test bestehen, ich habe gar keine andere Wahl.
Um sich wach zu halten, schaltete er den Fernseher ein. Sofort
durchströmte ihn ein warmes, angenehmes Gefühl,
hervorgerufen durch das Bild der First Lady.
»… und auch für reichlich Musik ist heute Abend
gesorgt«, tönte ihr wundervolle Stimme durch den Raum.
»Zuerst hören wir ein Saxophon-Quartett, das Melodien aus
Opern von Richard Wagner spielt, insbesondere auch aus meiner
Lieblingsoper ›Die Meistersinger von Nürnberg‹. Ich
bin sicher, das wird eine interessante Erfahrung. Danach gibt es ein
Wiedersehen mit einem alten Bekannten, dem weltberühmten
Cellisten Henri LeClerc, mit Stücken von Jerome Kern und Cole
Porter.« Sie lächelte, und Ian lächelte
zurück.
Wie es wohl ist, im Weißen Haus zu spielen?, überlegte
er. Vor der First Lady aufzutreten? Zu schade, dass ich nie irgendein
Instrument gelernt habe. Auch kann ich weder schauspielern noch
Gedichte schreiben, weder tanzen noch singen – nichts. Was soll
aus so jemanden werden? Wenn ich wenigstens aus einer musikalischen
Familie stammen würde, einen Vater oder eine Mutter hätte,
die mir beibringen könnten…
Niedergeschlagen machte er sich ein paar Notizen über den
Aufstieg der Christlich-faschistischen Partei, doch bald legte er den
Stift wieder nieder und drehte den Stuhl so, dass er den Fernseher im
Blick hatte. Nicole präsentierte gerade ihr Delfter Porzellan,
das sie, wie sie erklärte, in einem kleinen Laden in einer
deutschen Stadt namens Schweinfurt erworben hatte. Waren die Farben
nicht herrlich? Gebannt sah Ian zu, wie Nicoles schlanke Finger die
leuchtende Oberfläche entlangfuhren. »Sehen Sie sich das
an«, flötete sie. »Ist das nicht schön?«
»Ja«, sagte Ian.
»Wer von Ihnen möchte solch ein Porzellan einmal
besitzen?«, fragte sie dann. »Heben Sie bitte die
Hand.«
Ian hob die Hand.
»Oh, das ist ja eine ganze Menge.« Nicole strahlte.
»Nun, vielleicht werden wir später noch mehr vom
Weißen Haus sehen. Würden Sie das wollen?«
»Ja, das wäre schön«, sagte Ian. Es schien
ihm, als lächelte sie ihn direkt an. Also lächelte er auch.
Doch dann spürte er ein schweres Gewicht auf sich lasten –
und er wandte sich wieder seinen Büchern zu. Zurück zu den
harten Tatsachen des Lebens…
In diesem Moment schlug plötzlich etwas gegen das Fenster,
und eine dünne Stimme rief: »He, Ian Duncan! Ich habe nicht
viel Zeit.«
Ian fuhr herum und sah draußen in der Dunkelheit ein
eierähnliches Gebilde schweben. Ein Mann saß darin, der
ihm zuwinkte.
Sind sie schon wegen dem Test hier?, fragte er sich. Er stand auf.
So schnell? Ich bin noch nicht so weit.
Der Mann in dem Ei aktivierte die Düsen, so dass ein
weißer Feuerstrom gegen die Wand des Gebäudes schlug. Das
Zimmer erbebte, Putz rieselte herab. Das Fensterglas schmolz, als es
von der Hitze des Strahls getroffen wurde.
»He, Duncan«, rief der Mann durch die Öffnung.
»Beeilen Sie sich! Ihr Freund ist schon auf dem Weg.« Der
Mann, der schon etwas älter war und einen blau gestreiften Anzug
aus Naturstoff trug, stieß sich durch die geöffnete Luke
des eierähnlichen Vehikels und landete in Ians Apartment.
»Wir müssen uns beeilen, wenn wir es schaffen wollen.
Erinnern Sie sich nicht mehr an mich? Al hat sich auch nicht mehr
erinnert.«
Ian starrte den Mann an. Wer war er? Und wer war dieser Al?
»Mamas Psychologen haben offenbar gute Arbeit geleistet.
Übler Ort – dieses Bethesda.« Der Mann ging auf Ian zu
und fasste ihn an der Schulter. »Hören Sie, die NP
schließt alle Raumschiffparks. Ich fliege zum Mars und nehme
Sie mit. Ich bin Loony Luke – Sie erinnern sich nicht an mich,
aber wenn wir auf dem Mars sind und Sie Ihren alten Kumpel Al
wiedersehen… Kommen Sie!«
Ian sah den Mann – Loony Luke – einige Sekunden lang an.
»Na schön«, sagte er dann und überlegte, was er
mitnehmen sollte. Was würde er auf dem Mars brauchen?
Zahnbürste, Schlafanzug, einen warmen Mantel… Verwirrt
blickte er sich in seinem Apartment um.
Unten auf der Straße erklangen Polizeisirenen.
»Los jetzt!« Luke sprang in das Raumschiff zurück
und forderte Ian auf, ihm nachzukommen. Zögerlich ergriff er die
ausgestreckte Hand des Mannes und ließ sich
hinüberziehen.
Überrascht bemerkte er, dass es in dem Schiff von
käferähnlichen Geschöpfen nur so wimmelte. Papoolas,
erinnerte er sich. Oder so ähnlich.
Jetzt wird alles gut, strömten die vereinten Gedanken der
Papoolas auf ihn ein. Loony Luke ist gerade noch rechtzeitig
gekommen. Entspannen Sie sich!
»Ja, jetzt wird alles gut.« Ian lehnte sich gegen die
Innenverschalung des Schiffes und schloss die Augen –
während sie in die Dunkelheit schossen.



 
Dreizehn

 
»Ich würde das Weiße Haus gerne verlassen«,
sagte Richard Kongrosian zu dem NP-Mann, der ihn bewachte. Gereizt
und zugleich niedergeschlagen hielt er zu Wilder Pembroke einen so
großen Abstand wie möglich – er wusste, dass Pembroke
hier das Sagen hatte.
»Merrill Judd, der Psycho-Chemiker der Chemie AG, wird sofort
hier sein«, entgegnete Pembroke. »Haben Sie also etwas
Geduld, Mr. Kongrosian.« Seine Stimme war leise, und doch
schwang in ihr eine eiserne Härte mit, die Kongrosian noch mehr
beunruhigte.
Nervös fuhr er sich durchs Haar. »Das ist
unerträglich für mich. Sie bewachen mich auf Schritt und
Tritt. Wissen Sie nicht, dass ich an Paranoia sensitiva
leide?«
Es klopfte an der Tür. »Mr. Judd für Mr.
Kongrosian«, kam eine Stimme vom Gang.
Pembroke öffnete die Tür und ließ Merrill Judd
herein, der, eine Aktentasche unter dem Arm, gleich auf den Pianisten
zusteuerte. »Mr. Kongrosian, es freut mich, Sie endlich
persönlich kennenzulernen.«
»Hallo, Mr. Judd«, murmelte Kongrosian, den offenbar
alles, was um ihn herum geschah, verdross.
»Ich habe hier einige sich noch in der Entwicklung
befindlichen Medikamente dabei.« Der Psycho-Chemiker griff in
die Aktentasche und zog einige Kapseln hervor. »Imipramin-HCL,
zweimal täglich, jeweils 50 mg. Die orangene Tablette. Die
braune ist Methabyretinat-Oxid, 100 mg pro…«
»Gift!«, unterbrach ihn Kongrosian.
»Äh, wie bitte?«
»Ich nehme das nicht ein. Das ist Teil eines sorgfältig
ausgeklügelten Planes, mich zu töten.« Für
Kongrosian gab es daran keinen Zweifel – es war ihm völlig
klar geworden, als Judd mit der Tasche der Chemie AG hier aufgetaucht
war.
»Aber ganz und gar nicht.« Judd warf Pembroke einen
scharfen Blick zu. »Im Gegenteil, wir wollen Ihnen helfen,
Sir.«
»Haben Sie mich deshalb gekidnappt?«
»Ich habe Sie nicht gekidnappt. Was nun die Medikamente
betrifft…«
»Sie stecken alle unter einer Decke!« Kongrosian hatte
sich genau auf diesen Moment vorbereitet. Seine ganze
psychokinetische Kraft aufbietend, hob er beide Arme und
konzentrierte sich auf Judd.
Der Psycho-Chemiker stieg empor und schwankte in der Luft.
Fassungslos starrte er Kongrosian und Pembroke an.
Noch bevor er etwas sagen konnte, wirbelte ihn Kongrosian gegen
die Tür. Das dünne Holz zersplitterte, und Judd landete
unsanft auf der anderen Seite. Verdutzt blickten die NP-Leute zur
Tür.
Nach einer Weile räusperte sich Pembroke und sagte:
»Vielleicht sollten wir nachsehen, ob er verletzt ist.« Er
ging auf die zertrümmerte Tür zu. »Ich kann mir
vorstellen, dass die Chemie AG darüber sehr betrübt sein
wird, um es milde auszudrücken.«
»Zum Teufel mit der Chemie AG!«, rief Kongrosian.
»Ich will meinen eigenen Arzt. Ich traue niemandem, den Sie hier
anbringen. Wer sagt mir, dass dieser Mann kein Betrüger
war?«
»Jedenfalls brauchen Sie sich seinetwegen nun keine Sorgen
mehr zu machen.« Vorsichtig öffnete Pembroke die
Überreste der Tür.
Kongrosian folgte ihm auf den Gang hinaus. »Kam er wirklich
von der Chemie AG?«
»Sie haben doch selbst am Telefon mit ihm gesprochen. Ja, Sie
haben ihn doch herbestellt.« Pembroke blickte rechts und links
den Gang hinunter, konnte den Psycho-Chemiker jedoch nirgendwo
entdecken. »Wo ist er? In Gottes Namen, was haben Sie mit ihm
gemacht, Kongrosian?«
»Ich habe ihn in der Wäscherei im untersten Stockwerk
abgelegt. Es geht ihm gut.«
Pembroke sah den Pianisten mit durchdringendem Blick an.
»Wissen Sie, was das von-Lessinger-Prinzip ist?«
»Natürlich.«
»Als NP-General habe ich Zugang zur
von-Lessinger-Ausrüstung. Wollen Sie erfahren, wen Sie als
nächstes mit ihren psychokinetischen Kräften
misshandeln?«
»Nein.«
»Aber es wäre zu Ihrem Vorteil, es zu wissen – weil
es Sie vielleicht davon abhalten würde. Denn diese Tat
würden Sie bedauern.«
»Also gut, wer ist es?«
»Nicole. Sagen Sie, Mr. Kongrosian, warum haben Sie es
bislang vermieden, Ihr Talent politisch anzuwenden?«
»Politisch?« Kongrosian blickte verdutzt drein. Er hatte
keine Ahnung, wie er es hätte politisch anwenden
können.
»Ja. Politik ist die Kunst, andere Menschen dazu zu bringen,
das zu tun, was man von ihnen will, notfalls mit Gewalt. Ihre
Anwendung der Psychokinese war in ihrer Direktheit bislang ziemlich
ungebräuchlich – aber nichtsdestotrotz kann man sie
politisch nutzen.«
»Ich habe immer gespürt, dass es falsch ist, sie bei
Menschen anzuwenden.«
»Aber jetzt…«
»Jetzt ist die Situation eine andere. Ich bin ein Gefangener,
alle sind gegen mich. Sie sind gegen mich – vielleicht werde ich
meine Kraft auch gegen Sie anwenden müssen.«
»Oh, das ist nicht nötig.« Pembroke lächelte
verkrampft. »Ich bin nur ein Regierungsangestellter, der seine
Pflicht tut.«
»Sie sind viel mehr als das… Also gut, sagen Sie mir,
unter welchen Umständen ich mein Talent gegen Nicole einsetzen
würde.« Kongrosian konnte sich nicht vorstellen, jemals so
etwas zu tun – er hatte viel zu viel Ehrfurcht vor der First
Lady.
»Warten Sie’s ab.«
»Es kommt mir sehr seltsam vor, dass Sie die
von-Lessinger-Ausrüstung benutzen wollen, nur um etwas über
mich herauszufinden. Ich bin doch völlig wertlos, ein Freak,
der besser nie geboren worden wäre.«
»Das ist nur die Krankheit, die aus Ihnen spricht. Und tief
in Ihrem Inneren wissen Sie das auch.«
»Und doch ist es sehr ungewöhnlich, wenn jemand deshalb
die von-Lessinger-Maschine benutzt. Sagen Sie mir den Grund, den
wirklichen Grund, meine ich.«
»Es ist meine Aufgabe, Nicole zu schützen. Und da Sie
bald einen Angriff auf sie unternehmen werden…«
»Sie lügen! So etwas würde ich niemals tun. Nicht
auf Nicole.«
Pembroke zog eine Augenbraue hoch. Dann wandte er sich um und
drückte den Fahrstuhlknopf. Er wollte nach dem Psycho-Chemiker
sehen.
»Was machen Sie da?«, fragte Kongrosian. Seit die NP auf
dem Gelände des Raumschiffparks aufgetaucht war und ihn
mitgenommen hatte, stand er der NP äußerst misstrauisch
gegenüber, und das galt für diesen Mann, Pembroke, ganz
besonders.
»Wie gesagt, ich tue nur meine Pflicht.« Die
Fahrstuhltür öffnete sich. »Wie wollen Sie jetzt
eigentlich wieder gesund werden, Kongrosian? Ohne den Mann von der
Chemie AG.« Pembroke betrat die Kabine und winkte dem Pianisten,
ihm zu folgen.
»Mein Psychiater – Egon Superb. Er kann mich
heilen.«
»Wollen Sie ihn aufsuchen? Wir können das
arrangieren.«
»Ja, so schnell wie möglich. Er ist der Einzige, der
nicht gegen mich ist.«
»Ich könnte Sie selbst zu ihm bringen. Wenn ich diese
Idee für gut halten würde – und da bin ich mir nicht
so sicher.«
»Wenn Sie mich nicht dorthin bringen, werde ich Sie packen
und in den Potomac werfen.«
Pembroke zuckte mit den Achseln. »Zweifellos wären Sie
dazu imstande. Aber laut von Lessinger werden Sie es nicht tun. Das
Risiko nehme ich also auf mich.«
»Ich glaube nicht, dass das von-Lessinger-Prinzip auch auf
Psi-Begabte anwendbar ist.« Nun betrat auch Kongrosian den
Fahrstuhl. »Zumindest habe ich so etwas gehört. Wir stellen
eine Art… akausale Faktoren dar.« In Gedanken fügte er
hinzu: Nicole, du weißt, dass ich dir nie etwas antun
würde. Das wäre so, als würde ich meine eigene Mutter
oder meine eigene Schwester verletzen. Nein, ich muss meine
psychokinetischen Kräfte unter Kontrolle halten, wann immer
Nicole in der Nähe ist.
»Übrigens«, sagte Pembroke, während der
Fahrstuhl hinunterfuhr, »Ihr Geruch scheint verschwunden zu
sein.«
»Verschwunden?« Kongrosian starrte den NP-General mit
offenem Mund an. »Das heißt, Sie konnten meinen
Körpergeruch wahrnehmen? Aber das ist unmöglich. Das kann
nicht sein.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Und nun
ist er verschwunden, sagen Sie.«
»Ich hätte ihn doch sicher bemerkt, hier in dieser engen
Kabine. Natürlich kann er jederzeit zurückkommen. Ich werde
es Sie wissen lassen, wenn das der Fall ist.«
»Danke.« Kongrosian wischte sich über die Stirn.
Irgendwie behält dieser Mann ständig die Oberhand über
mich, dachte er. Er ist psychologisch äußerst geschickt
– oder ist das alles Teil einer politischen
Strategie?
»Zigarette?« Pembroke hielt ihm ein Päckchen
hin.
Erschrocken wich Kongrosian zurück. »Nein. Das ist
illegal. Und viel zu gefährlich. Ich würde es nie wagen, zu
rauchen.«
»Man lebt immer gefährlich.« Pembroke steckte sich
eine Zigarette an und blies Rauch in die Luft. »Man muss ohne
Unterlass aufmerksam bleiben. Was Sie brauchen, Kongrosian, ist eine
Leibwache. Ein Trupp gut durchtrainierter Nationalpolizisten, der Sie
ständig begleitet. Ohne das…«
»… habe ich keine Chance, glauben Sie?«
Pembroke nickte. »Nur eine sehr kleine. Und das sage ich
Ihnen auf der Grundlage der Erkenntnisse des
von-Lessinger-Apparats.«
Schweigend fuhren sie weiter, bis der Fahrstuhl anhielt und die
Türen aufglitten. Kongrosian und Pembroke traten auf den Gang
hinaus…
… und sahen sich einem Mann gegenüber, den sie beide
kannten. »Hören Sie mir zu, Kongrosian«, rief Bertold
Goltz.
Im Bruchteil einer Sekunde hatte Pembroke seine Pistole gezogen.
Er zielte auf Goltz und feuerte.
Doch Goltz war bereits wieder verschwunden.
Ein Zettel lag auf dem Boden, dort, wo er gestanden hatte.
Kongrosian bückte sich und griff danach.
»Fassen Sie das nicht an«, sagte Pembroke.
Zu spät. Kongrosian hatte den Zettel schon auseinander
gefaltet. Darauf stand:
 
PEMBROKE FÜHRT SIE IN DEN TOD

 
»Interessant.« Er reichte den Zettel an Pembroke weiter,
der ihn ebenfalls las. Das Gesicht des NP-Generals verzerrte sich vor
Zorn.
Hinter ihnen sagte Goltz: »Pembroke hat seit Monaten darauf
gewartet, Sie hier im Weißen Haus in Gewahrsam zu nehmen. Nun
bleibt keine Zeit mehr.«
Pembroke wirbelte herum und schoss. Wieder verschwand Goltz, ein
sardonisches Lächeln auf dem Gesicht.
Sie werden ihn nie kriegen, dachte Kongrosian. Nicht, solange er
die von-Lessinger-Ausrüstung zur Verfügung hat. Aber was
hat das alles zu bedeuten? Keine Zeit wofür? Was wird geschehen?
Goltz scheint es zu wissen, und Pembroke auch – sie beide
können durch die Zeit reisen. Und ich bin darin verstrickt. Ich
und mein Talent, von dem ich geschworen habe, dass ich es unter
Kontrolle halten werde. Heißt das, dass ich es benutzen
werde?
Er hatte keine Ahnung.
 
Draußen vor dem Haus hörte Nat Flieger Kinder spielen.
Sie gaben dabei einen klageliedähnlichen Gesang von sich, der
ihm unbekannt war – obwohl er nun schon so viele Jahre in der
Musikbranche tätig war. Wie sehr er sich auch konzentrierte, er
konnte den Text, den sie sangen, nicht verstehen; die Worte klangen
merkwürdig verschwommen, als würden sie
ineinanderfließen.
Er erhob sich von seinem knarzenden Stuhl. »Macht es Ihnen
etwas aus, wenn ich kurz aus dem Fenster sehe?«, fragte er Beth
Kongrosian.
»Ich… mir wäre es lieber, wenn Sie sitzen blieben.
Bitte!«
»Wir sind eine Plattenfirma, Mrs. Kongrosian. Alles, was mit
Musik zu tun hat, interessiert uns.« Er konnte einfach nicht
anders, er musste zum Fenster gehen und nachsehen – egal, ob das
nun unhöflich war.
Er blickte hinaus. Die Kinder saßen in einem Kreis zusammen.
Es waren alles Chupper. Wer davon war wohl Plautus Kongrosian? Sie
sahen sich alle so ähnlich. Vielleicht der kleine Junge in den
gelben Hosen und dem T-Shirt? Nat winkte Molly und Jim heran, die
sich neben ihn stellten.
Fünf Neandertaler-Kinder, dachte er. Als hätte man sie
aus ihrer Zeit herausgerissen und in die Gegenwart versetzt. Eine
längst vergangene Epoche wird wieder lebendig. Was für ein
Cover werden wir wohl für ihre Platte verwenden? Er schloss die
Augen, schämte sich für seine eigenen Gedanken.
Und doch wusste er, dass sie die Aufnahme machen würden.
Schließlich waren sie wegen der Musik hierher gekommen und
konnten – oder wollten – nicht mit leeren Händen
zurückkehren. Außerdem war das hier wichtig, vielleicht
sogar wichtiger als Richard Kongrosian, so gut er auch sein mochte.
Sie konnten es sich nicht leisten, ihren Gefühlen
nachzugeben.
»Jim«, sagte er, »hol das Ampek F-a2. Schnell.
Bevor sie aufhören.«
»Ich kann das nicht zulassen«, rief Beth Kongrosian
empört.
Nat wandte sich ihr zu. »Wir haben einige Erfahrung in
solchen Dingen, Mrs. Kongrosian. Spontane Aufnahmen indigener Musik.
Vor den Gerichten wurde oft darum gestritten, wem sie gehören
– aber die EME hat bisher immer gewonnen.«
»Aber begreifen Sie nicht, was das für Kinder
sind?«
»Doch.« Nat folgte Jim, um ihm mit den Geräten zu
helfen.
Es dauerte nicht lange, bis das Ampek F-a2 einsatzbereit war. Der
Organismus in seinem Inneren pulsierte schläfrig; im Gegensatz
zu Nats Annahme schien ihn das feuchte Wetter kaum belebt zu
haben.
Beth Kongrosian hatte ihnen bei den Vorbereitungen zugesehen.
Jetzt sagte sie mit ruhiger, aber fester Stimme: »Hören Sie
mir bitte zu. Nachts – heute Nacht auch – versammeln sich
die Erwachsenen. Nicht weit von hier in den Wäldern gibt es ein
Haus, das ihnen gehört, ihrer… Organisation. Sie tanzen und
singen dort – und genau das wollen Sie ja, nicht wahr? Das ist
viel interessanter für Sie als diese Kinder hier. Warum warten
Sie also nicht einfach und machen später Ihre
Aufnahmen.«
»Wir nehmen beide auf, die Erwachsenen und die Kinder«,
erwiderte Nat und bedeutete Jim, das F-a2 näher an die Kinder
heranzuschieben.
Beth ging ihnen nach. »Ich sorge dafür, dass Sie heute
Nacht in das Haus kommen. Wenn es spät wird, etwa gegen zwei
Uhr, singen sie wunderschön. Man versteht zwar die Worte nicht,
aber…« Sie fasste Nat am Arm. »Richard und ich haben
stets versucht, unser Kind davon fern zu halten. Das ist nichts
für Kinder. Wenn Sie auf die Erwachsenen warten…« Sie
senkte traurig den Kopf. »… werden Sie sehen, was ich
meine.«
»Lass uns warten«, sagte Molly zu Nat.
Unentschlossen wandte sich Nat Jim zu. Der Techniker nickte.
»Na schön, Mrs. Kongrosian.« Nat sah die Frau des
Pianisten mit gerunzelter Stirn an. »Dann bringen Sie uns zu
diesem Haus, wo immer das ist, und sorgen dafür, dass wir
eingelassen werden.«
»Ja, das mache ich. Vielen Dank, Mr. Flieger.«
Plötzlich empfand Nat ein geradezu überwältigendes
Gefühl von Schuld. »Schon gut. Sie… Verdammt, Sie
brauchen das nicht zu tun. Wir bleiben hier in Jenner.«
»Oh, das wäre wundervoll. Wissen Sie, ich bin
schrecklich einsam, wenn Richard weg ist. Es ist immer eine
große Freude, wenn Menschen von… von draußen
für eine Weile hierher kommen.«
In diesem Moment bemerkten die Kinder sie. Sie hörten auf zu
singen und starrten Nat, Molly und Jim mit weit aufgerissenen Augen
an. Jetzt ist es sowieso nicht mehr möglich, eine Aufnahme zu
machen, dachte Nat.
»Machen Sie Ihnen Angst?«, fragte Beth.
Nat zuckte mit den Achseln. »Nein, eigentlich
nicht.«
»Die Regierung weiß davon. Es waren schon Ethnologen
und was weiß ich nicht alles hier, um Nachforschungen zu
betreiben. Und alle behaupten sie, das sei ein Beweis dafür,
dass in prähistorischer Zeit…« Sie brach ab, wusste
offenbar nicht weiter.
»… eine Kreuzung stattgefunden hat«, beendete Nat
ihren Satz. »Wie auch die Skelette vermuten lassen, die man in
diesen Höhlen in Israel gefunden hat.«
»Ja, genau.« Sie nickte. »Und womöglich trifft
das auf alle sogenannten Sub-Spezies zu. Die Spezies, die nicht
überlebt haben. Sie wurden vom Homo sapiens
absorbiert.«
»Nun, ich habe da eine andere Theorie. Ich glaube, diese
Sub-Spezies waren Mutationen, die nur für kurze Zeit existierten
und dann verschwanden, weil sie sich nicht so gut anpassen konnten.
Wer weiß, vielleicht gab es ja schon damals
Strahlungsprobleme.«
»Aber dann wären sie ja nur… reine Launen der Natur
gewesen. Nein, ich denke, es waren eigene Arten, die sich
unabhängig von den Primaten entwickelt haben. Sie sind erst
miteinander verschmolzen, als der Homo sapiens in ihre Jagdgebiete
eindrang. Die von-Lessinger-Forschung hat ergeben…«
»Ich unterbreche eure ethnologische Debatte ja nur
ungern«, sagte Molly. »Aber könnte ich noch eine Tasse
Kaffee bekommen? Mir ist kalt.«
Beth nickte. »Ja, gehen wir ins Haus zurück. Sie sind an
das Wetter hier nicht gewöhnt, das verstehe ich. Ich weiß
noch, wie es war, als wir hierher gezogen sind.«
»Plautus wurde nicht hier geboren?«, fragte Nat.
»Nein. Wir sind seinetwegen hierher gekommen.«
»Aber hätte sich nicht die Regierung um ihn
gekümmert? Es gibt doch Sonderschulen für…
Strahlungsgeschädigte.« Nat biss sich auf die Zunge –
beinahe hätte er den allseits gebräuchlichen Ausdruck
verwendet: Freaks.
»Wir dachten eben, er würde hier glücklicher sein.
Wissen Sie, die meisten dieser Chupper – so nennen sie sich
– leben hier. In den letzten zwei Jahrzehnten sind sie aus allen
Teilen der Welt hierher gekommen.«
»Er ist wirklich ein süßer kleiner Junge«,
sagte Molly, als sie das Haus betraten. »Und so aufmerksam,
trotz…« Sie stockte.
»Das Kinn ist noch nicht voll ausgebildet.« Beth setzte
in der Küche Wasser auf. »Das kommt erst mit der
Pubertät.«
Schon seltsam, dachte Nat, was wir von dieser Reise
zurückbringen werden. Etwas völlig anderes, als wir –
und Leo – erwartet haben. Ich frage mich, wie es sich verkaufen
wird.
 
Egon Superb studierte gerade den Plan für die morgige
Sprechstunde, als sich Amanda Conners über das Interkom meldete.
»Da ist jemand, der Sie sehen will, Doktor. Ein Mr. Wilder
Pembroke.«
Wilder Pembroke! Superb setzte sich auf und legte den
Terminkalender weg. »Einen Moment bitte«, sagte er in das
Interkom und dachte: Was will der NP-General nun schon wieder? Die
Praxis endgültig schließen? Dann muss dieser Patient schon
bei mir gewesen sein, und ich habe es nicht bemerkt. Der, dem ich
helfen soll – nein, dem ich nicht helfen soll. Er wischte
sich den Schweiß von der Stirn. Also endet nun auch meine
berufliche Karriere, so wie die aller anderen Psychiater in den USEA.
Was soll ich jetzt tun? Einige seiner Kollegen waren in
kommunistische Länder geflohen, andere zum Mond oder zum Mars
ausgewandert. Und manche – eigentlich überraschend viele
– hatten bei der Chemie AG angeheuert, jenes Wirtschaftskartell,
das in erster Linie für die Repressalien gegen sie
verantwortlich war.
Er war zu jung, um sich in den Ruhestand zu verabschieden, und zu
alt, um noch einen neuen Beruf zu erlernen. Ich kann nicht
weitermachen, dachte er, und ich kann nicht aufhören. Ein
Dilemma. Nicht anders ging es vielen seiner Patienten, und mehr als
je zuvor empfand er Mitleid für sie, für das Chaos, das sie
aus ihrem Leben gemacht hatten… Er drückte auf das
Interkom. »Schicken Sie Mr. Pembroke herein.«
Mit gemessenen Schritten betrat der NP-General, wie beim letzten
Mal in Zivil, das Büro und setzte sich Dr. Superb
gegenüber.
»Sie haben da aber ein tolles Mädchen
draußen«, sagte er grinsend. »Ich frage mich, was aus
ihr werden wird. Vielleicht könnten wir sie…«
»Was wollen Sie von mir?«
»Eine Antwort auf eine Frage.« Pembroke lehnte sich
zurück, fischte eine Zigarette aus einem goldenen Etui –
ein beinahe schon antikes Stück aus dem vorigen Jahrhundert
– und zündete sie mit einem Feuerzeug – ebenfalls eine
Antiquität – an. Rauch durch die Nase blasend, schlug er
die Beine übereinander. »Ihr Patient, Richard Kongrosian,
hat herausgefunden, dass er in der Lage ist, sich zu
wehren.«
»Sich gegen wen zu wehren?«
»Gegen uns natürlich. Und gegen jeden anderen, den er
als Feind betrachtet. Ich will, nein, ich muss mit ihm
zusammenarbeiten, aber in diesem Moment ist Richard Kongrosian der
gefährlichste Mann der Welt. Glauben Sie mir, ich weiß,
wovon ich rede – ich habe die von-Lessinger-Ausrüstung
benutzt. Also sagen Sie mir: Was ist der Schlüssel zu seinem
Verstand? Wie gelingt es uns, dass Kongrosian… vernünftig
bleibt? Wissen Sie, ich will nicht bei jeder kleinen
Auseinandersetzung gepackt und durch die Tür geworfen
werden.«
Superb sah den NP-General einige Sekunden lang an, dann sagte er:
»Jetzt weiß ich, wer der Patient ist, den Sie mir
angekündigt haben. Aber Sie haben gelogen. Sie sagten, ich
dürfte ihn nicht heilen. Dabei soll ich ihn heilen. Einen
Patienten, der im Grunde gar nicht wirklich krank ist.«
Pembroke erwiderte nichts. Stoisch blies er Rauch in die Luft.
»Sie sind dieser Patient! Sie haben mich von Anfang an
getäuscht.«
Pembroke nickte langsam.
»Und das ist keine Regierungssache, sondern Ihre
Privatangelegenheit. Es hat nichts mit Nicole zu tun.« Zumindest
nicht unmittelbar, fügte Superb in Gedanken hinzu.
»Seien Sie vorsichtig, was Sie sagen, Doktor.« Der
NP-General zog seine Pistole heraus und legte sie auf die Stuhllehne,
die Hand direkt daneben.
Superb erbleichte. »Ich… ich kann Ihnen nicht sagen, wie
Sie Richard Kongrosian unter Kontrolle bringen können. Wie Sie
wissen, bin ich ja nicht einmal selbst dazu in der Lage.«
»Aber wenn irgendjemand weiß, ob ich überhaupt
mit ihm zusammenarbeiten kann, dann Sie. Das zumindest
können Sir mir doch sagen, Doktor.«
»So einfach ist das nicht. Ich müsste wissen, was Sie
mit ihm vorhaben.«
Pembroke nahm die Waffe und zielte auf den Psychiater. »Sagen
Sie mir, was er von Nicole hält.«
»Sie…« Superb fuhr sich nervös durch die
Haare. »Sie ist eine Magna mater für ihn. Wie für uns
alle.«
»Magna mater… Was ist das?«
»Die Ur-Mutter.«
»Mit anderen Worten, er hält sie nicht für einen
Menschen, sondern für eine Art Göttin. Wie würde er
reagieren, wenn…« Pembroke zögerte. »Wenn er zu
einem Ge – einem echten, meine ich – werden und in
den Besitz eines sorgfältig gehüteten
Regierungsgeheimnisses gelangen würde. Dass nämlich Nicole
vor Jahren gestorben und diese sogenannte Nicole eine Schauspielerin
ist. Ein Mädchen namens Kate Rupert.«
In Superbs Ohren summte es. Er sah in Pembrokes glänzende
Augen, und ihm wurde klar, dass der NP-General die Wahrheit sagte.
Wenn diese Unterhaltung vorüber war, würde Pembroke ihn
töten…
»Würde er dann seine Ehrfurcht vor ihr verlieren,
Doktor? Und in der Lage sein, mit mir zusammenzuarbeiten?«
»Ja… das würde er.« Superb schluckte.
»Ganz bestimmt.«
Pembroke ließ die Waffe sinken und entspannte sich
sichtlich. »Gut. Ich hoffe, Sie haben Recht, Doktor. Wenn nicht,
wird es Ihnen nicht gut bekommen.« Er stand auf. »Auf
Wiedersehen.«
»Werden Sie meine Praxis nun schließen?«, fragte
Superb mit heiserer Stimme.
»Natürlich.« Pembroke lächelte. »Von
welchem Nutzen sind Sie noch? Nein, das Spiel ist vorbei, Doktor. Ein
amüsantes Spiel bisweilen, das muss ich sagen.«
»Und wenn ich das, was ich gerade von Ihnen erfahren habe,
weitererzähle?«
»Oh, bitte tun Sie das. Es würde mir die Sache
erleichtern. Wissen Sie, ich habe vor, dieses Geheimnis für die
Bes zu lüften. Und Karp & Söhne werden dasselbe
mit dem anderen tun.«
»Welches andere?«
»Warten Sie’s ab.« Pembroke öffnete die
Tür. »Ich werde Sie bestimmt bald wiedersehen, Doktor.
Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Er verließ das
Behandlungszimmer.
Fassungslos starrte Superb dem NP-General nach. Ich habe gerade
das wichtigste aller Staatsgeheimnisse erfahren, schoss es ihm durch
den Kopf. Nun stehe ich an der Spitze der Ges.
Aber was hilft mir das? Es gibt keine Möglichkeit, wie ich
dieses Wissen dazu verwenden kann, weiterhin meinen Beruf
auszuüben. Und das ist alles, was zählt. Meine Arbeit,
sonst nichts! Er spürte einen überwältigenden Hass auf
Pembroke in sich aufsteigen. Wenn ich ihn töten könnte,
würde ich es tun. Jetzt, sofort. Ihm nachgehen und…
»Doktor«, kam Amandas zitternde Stimme aus dem Interkom.
»Mr. Pembroke sagt, dass wir schließen müssen. Ist
das wahr?«
»Ja, es ist vorbei, Amanda. Tut mir Leid. Bitte rufen Sie
alle Patienten an, die einen Termin vereinbart haben, und sagen Sie
ihnen ab.«
»Aber… Ja gut, Doktor.« Für eine Weile war es
still, dann sagte sie: »Wissen Sie, er hat noch etwas anderes
gesagt. Ich wollte es eigentlich nicht erwähnen – es betraf
mich persönlich.«
»Was hat er gesagt?«
»Er sagte… vielleicht könne er mich gebrauchen.
Wofür, hat er nicht gesagt, aber ich spürte…«
Wieder eine Pause. »Ich spürte einen Ekel wie noch nie
zuvor in meinem Leben. Es war furchtbar.«
Superb erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie.
Pembroke war natürlich schon fort – er sah nur Amanda
hinter ihrem Schreibtisch, wie sie sich die Augen mit einem
Taschentuch abtupfte. Er lächelte ihr aufmunternd zu, dann
verließ er die Praxis.
Unten angekommen, holte er aus seinem parkenden Gyrorad den
Wagenheber. Das Metall fühlte sich glatt und kalt in seiner Hand
an. Er machte sich auf die Suche nach Pembroke.
Nachdem er eine Weile den Bürgersteig entlanggegangen war,
sah er in der Ferne eine kleine Gestalt. Superb beschleunigte seinen
Schritt, und wenige Meter vor dem NP-General hob er den
Wagenheber.
Pembroke sah ihn nicht kommen. Er stand da und starrte –
gemeinsam mit einigen anderen Fußgängern – auf die
Schlagzeile einer fahrenden Nachrichtenmaschine.
Die Buchstaben waren so groß, dass man sie nicht
übersehen konnte:
 
KARP ENTHÜLLT REGIERUNGSGEHEIMNIS

 
Darunter stand, etwas kleiner: »Der Alte ist ein Simulacrum!
Kalbfleisch-Nachfolger bereits produziert!«
Die Nachrichtenmaschine fuhr weiter, ließ die völlig
verdutzten Passanten stehen. Auch auf Superb, der stehengeblieben war
und den Wagenheber gesenkt hatte, wirkte das alles wie ein Traum. Es
konnte nicht wahr sein! Doch die wenigen Sätze, die er von dem
Artikel hatte lesen können, strömten durch seinen Kopf wie
eine Tsunamiwelle: »Wie es scheint, hat ein Angestellter von
Karp & Söhne die Konstruktionspläne für das
nächste ›Der Alte‹- Simulacrum aus dem Computer von
Frauenzimmer Associates gestohlen und der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht. Der Mann, dessen
Identität…«
All diese Jahre, dachte der Psychiater. Wir haben eine Hülle
angebetet, ein leeres, totes Wesen.
Er bemerkte, dass Pembroke weitergegangen war.
»Pembroke!«, rief er.
Der NP-General blieb stehen, wandte sich um und lächelte
milde. »Doktor! Jetzt kennen Sie also beide Geheimnisse.«
Langsam, beinahe schlendernd, kam er auf Superb zu. »Hören
Sie, Sie können mir einen Gefallen tun, wenn Sie schon mal da
sind. Rufen Sie eine der großen Zeitungen an und verraten Sie
ihnen das zweite Geheimnis.«
»Aber…«, stammelte Superb. »Aber das wäre
zu viel auf einmal.« Er hatte den Wagenheber in seiner Hand ganz
vergessen.
»Nein. Jetzt, da Karp seine Ankündigung wahr gemacht
hat, dürfen wir keine Zeit verlieren.« Immer noch
lächelnd zog Pembroke seine Pistole und zielte auf Superb.
»Ich befehle es Ihnen, Doktor.«
»Ich… Gut, ich mache es.«
»Dann los. Zurück in Ihre Praxis. Und ich komme besser
mit Ihnen.«
Während die beiden Männer den Bürgersteig
entlanggingen, sagte der NP-General: »Behaupten Sie einfach,
einer Ihrer Patienten, ein Ge, hätte es Ihnen unter dem
Mantel der Verschwiegenheit verraten – doch Sie hielten diese
Information für zu wichtig, als dass man sie der
Öffentlichkeit verheimlichen dürfe.«
Superb nickte.
»Und machen Sie sich keine Sorgen um die Auswirkungen. Sobald
der erste Schock überwunden ist, werden die Bes unser
Regierungssystem zerschlagen. Es wird keine weiteren Alten und keine
sogenannten Nicoles mehr geben. Und auch keine Einteilung mehr in
Ges und Bes. Weil wir dann alle Ges sein werden.
Richtig?«
Superb nickte.
»Ich frage mich nur, was Bertold Goltz unternehmen wird. Er
ist der einzige Faktor, den ich nicht einschätzen
kann.«
In der Praxis angekommen, starrte sie Amanda völlig
verblüfft an.
»Verbinden Sie mich bitte mit der New York Times«,
sagte Superb zu ihr.
 
Mit plötzlich fahlem Gesicht legte Maury Frauenzimmer die
Zeitung zur Seite und sagte: »Weißt du, wer von uns die
Information hat durchsickern lassen, Chic?«
»Nein, ich…«
»Es war dein Bruder Vince. Den du von Karp hierher gebracht
hast. Aber die haben ihn überhaupt nicht entlassen, sondern zu
uns geschickt.« Er sah Chic mit funkelnden Augen an.
»Verdammt, wenn du doch nur ausgewandert wärst! Dann
hätte er es nie geschafft, hier reinzukommen – ohne deine
Empfehlung hätte ich ihn nie eingestellt. Warum habe ich dich
nur nicht gehen lassen?«
Vor den Fenstern der Firma schrillte ein fliegendes
Nachrichtengerät: »Staatsgeheimnis gelüftet! Der Alte
ist ein Simulacrum! Neues Modell wird bereits gebaut!«
»Schieß sie ab«, krächzte Maury. »Diese
Maschine da draußen – schieß sie um Himmels willen
ab!«
Chic schüttelte schwerfällig den Kopf. »Das geht
nicht.
Ich habe es schon versucht, aber die Dinger sind zu
schnell.«
Die beiden verfielen in Schweigen. Es gab nichts mehr zu sagen.
Das bedeutete das Ende ihrer Firma.
Und vielleicht bedeutete es auch das Ende ihres Lebens.
»Diese Loony-Luke-Verkaufsparks«, sagte Maury nach einer
Weile. »Die Regierung hat sie alle geschlossen, nicht
wahr?«
»Warum fragst du?«
»Weil ich von hier verschwinden muss. Und du
ebenfalls.«
»Ja, sie haben sie geschlossen.«
»Weißt du, was gerade geschieht? Das ist ein Coup, eine
Verschwörung gegen die Regierung, angezettelt von Leuten
innerhalb des Apparats – nicht von Außenseitern wie Goltz.
Und diese Leute arbeiten mit den Konzernen zusammen, vor allem mit
Karp. Das sind keine Krawallbrüder, die kommen aus den innersten
Zirkeln der Macht.« Maury wischte sich mit einem Taschentuch den
Schweiß von der Stirn. »Was für ein Schlamassel! Die
NP kann jede Minute hier sein.«
»Aber sie wissen doch, dass wir nicht beabsichtigt
haben…«
»Gar nichts wissen sie. Sie werden jeden verhaften, den sie
kriegen können.«
In der Ferne jaulte eine Sirene. Mit weit aufgerissenen Augen
blickte Maury aus dem Fenster.



 
Vierzehn

 
Gleich nachdem Nicole Thibodeaux über die Lage informiert
worden war, gab sie den Befehl, Reichsmarschall Hermann Göring
zu exekutieren.
Ein notwendiger Schritt – schließlich war es durchaus
möglich, dass er mit den Verschwörern in Kontakt stand.
Jedenfalls konnte sie das Risiko nicht auf sich nehmen.
In einem der Innenhöfe des Weißen Hauses erledigte eine
Gruppe von Soldaten aus der nahe gelegenen Kaserne diesen Auftrag.
Nicole lauschte dem schwachen, fast unhörbaren Geräusch der
Lasergewehre und dachte: Das beweist, wie wenig Macht Göring im
Dritten Reich besessen hat. Denn sein Tod bewirkt keine
Veränderung in unserer Zeit, in der Gegenwart, ja nicht einmal
die Spur einer Veränderung… Sie rief den NP-Befehlshaber
Wilder Pembroke herein.
»Ich will einen vollständigen Bericht«, sagte sie
zu ihm. »Über alle Kräfte, die Karp unterstützen.
Sie hätten das nie gesagt, wenn sie keine Verbündeten
hätten.« Sie sah den NP-General mit kaltem, entschlossenem
Blick an. »Wie wird sich die NP verhalten?«
»Wir stehen kurz davor, die gesamte Bande zu verhaften«,
erwiderte Pembroke ruhig. Die Ereignisse schienen ihn nicht allzu
sehr zu berühren. »Die Verantwortlichen bei Karp, das
Personal von Frauenzimmer. Und jeden, der sonst noch in die Sache
verstrickt ist. Wir benutzen die von-Lessinger-Ausrüstung, um
sie dingfest zu machen.«
»Warum waren Sie nicht darauf vorbereitet – wenn Sie
schon mit von Lessinger arbeiten?«
»Wir haben diese Möglichkeit gesehen. Aber sie war
äußerst unwahrscheinlich. Eins zu einer Million, alle
möglichen Zukunftsvarianten einbezogen. Es ist uns nie in den
Sinn gekommen…«
»Sie haben soeben Ihren Job verloren, Pembroke. Holen Sie
Ihren Stab. Ich werde einen neuen Befehlshaber ernennen.«
Pembroke lief knallrot an. »Aber… wir befinden uns in
einer äußerst gefährlichen Situation. Die Zukunft war
noch nie so ungewiss wie heute.«
»Sie wussten, dass ein Anschlag auf mich vorbereitet wurde.
Schon die Attacke dieses Dings, dieses marsianischen Tiers,
hätte Sie warnen müssen. Denn das war der Anfang.«
»Sollen wir… Luke verhaften?«
»Sie können ihn gar nicht verhaften, er ist auf dem
Mars. Sie sind alle weg, auch die beiden Musiker. Luke hat sie
mitgenommen.« Nicole schob Pembroke den entsprechenden Bericht
zu. »Und außerdem besitzen Sie keine Autorität mehr,
um das anordnen zu können.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen; die Luft knisterte geradezu
vor Anspannung.
»Als mich dieses Ding gebissen hat«, sagte Nicole
schließlich, »wurde mir klar, dass wir uns in
Schwierigkeiten befinden. In ziemlich großen
Schwierigkeiten.« Und doch, fügte sie in Gedanken hinzu,
hat dieser Angriff auch sein Gutes gehabt. Er hat mich gewarnt. Jetzt
kann mich nichts mehr überraschen!
»Aber Mrs. Thibodeaux…«
»Fangen Sie ja nicht an zu winseln, Pembroke. Sie sind
gefeuert. Basta!« Sie hatte ihm ohnehin nie getraut. Und seit
der Sache mit dem Papoola hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihn
auszuwechseln.
Plötzlich öffnete sich die Tür, und Richard
Kongrosian trat ein, über das ganze Gesicht strahlend. »Es
ist ein Wunder, Nicole! Seit ich diesen Psycho-Chemiker in den Keller
geworfen habe, bin ich wieder sichtbar.«
»Wie schön für Sie, Richard«, entgegnete
Nicole. »Aber im Moment habe ich wichtige Dinge zu erledigen.
Kommen Sie bitte später wieder.«
Kongrosian bemerkte Pembroke. Das Strahlen verschwand, sein
Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch, ja geradezu feindselig.
»Andererseits«, fuhr Nicole fort, »wie würde
es Ihnen gefallen, Befehlshaber der NP zu werden, Richard? Dieser
Mann hier« – sie deutete auf Pembroke – »ist
erledigt.«
Kongrosian sah sie verwirrt an. »Sie scherzen.«
»Ja, natürlich. Aber…« Sie überlegte, wie
sie von Kongrosian und seinen Fähigkeiten Gebrauch machen
konnte, doch im Moment fiel ihr nichts ein.
»Mrs. Thibodeaux«, sagte Pembroke steif, »wenn Sie
es sich anders überlegen sollten…«
»Das werde ich nicht.«
»Ich… Jedenfalls stehe ich Ihnen gerne weiterhin zu
Diensten.« Der seines Amtes enthobene NP-General verließ
das Zimmer.
Nach einer Weile sagte Kongrosian: »Er hat irgendetwas vor.
Ich weiß nur nicht genau, was. Wissen Sie denn, wer in einer
derartigen Situation völlig loyal zu Ihnen ist? Ich traue ihm
nicht, ich glaube, er ist Teil einer umfassenden Verschwörung
gegen mich… Und gegen Sie natürlich auch.«
Nicole seufzte.
Vor dem Weißen Haus schrillte ein fliegendes
Nachrichtengerät die neuesten Informationen zu Dieter Hogben
heraus. Nicole seufzte erneut. Der Rat – diese schattenhaften
Gestalten, die jeden Schritt beobachteten, den sie unternahm –
war inzwischen sicher alarmiert. Sie fragte sich, was er wohl
unternehmen würde. Sie stellte sich die Ratsmitglieder vor: alt,
weise – und doch äußerst rege. Im Verborgenen
agierend, allen Blicken entzogen. Sie erschienen nie im
Fernsehen, veranstalteten keine Führungen durch das Weiße
Haus… Nicole wünschte, sie könnte mit ihnen
tauschen.
Plötzlich bemerkte sie eine Veränderung: Das
Nachrichtengerät berichtete nun nicht mehr über den
nächsten Alten, Dieter Hogben, sondern über ein anderes
offenbar ebenso sensationelles Thema.
Nicole ging zum Fenster, um besser hören zu können.
»Nicole ist tot!«, kreischte das Gerät.
»Bereits vor Jahren gestorben! Die Schauspielerin Kate Rupert
gibt sich für sie aus. Gesamte Administration Schwindel!
Laut…« Das Gerät entfernte sich vom Weißen Haus,
Nicole konnte nichts mehr verstehen.
Verwirrt fragte Richard Kongrosian: »Was… was hat das zu
bedeuten? Nicole – tot?«
»Sehe ich etwa tot aus?«, entgegnete sie schroff.
»Aber die Maschine hat gesagt, dass eine Schauspielerin Ihren
Platz eingenommen hat… Sind Sie eine Betrügerin… wie
der Alte?« Es schien, als würde er gleich in Tränen
ausbrechen.
»Sie glauben doch nicht alles, was die Zeitungen berichten,
Richard.« Nicoles Gesicht war unbewegt, sie ließ sich
nichts anmerken. Doch in ihrem Inneren brodelte es: Wie konnte das
nur geschehen? Irgendein hochgestellter Ge, aus dem inneren
Zirkel der Regierung, hatte das letzte, große Geheimnis
verraten. Jetzt war alles aus. Jetzt gab es nichts mehr zu verbergen.
Und damit auch keinen Unterschied mehr zwischen Bes und
Ges.
Es klopfte an der Tür. Ohne auf eine Aufforderung zu warten,
trat Garth McRae ein, eine Ausgabe der New York Times
in der Hand. »Dieser Psychiater, Egon Superb, hat uns das
alles eingebrockt«, sagte er mürrisch. »Ich habe nicht
die leiseste Ahnung, wie er es herausgefunden hat – aus erster
Hand kann er das ja wohl nicht haben. Offenbar gibt es eine undichte
Stelle.« Er schlug die Zeitung auf. »Hier, ein
Ge-Patient hat ihn ins Vertrauen gezogen. Aber warum hat er es
an die Zeitung weitergegeben?«
»Irgendjemand benutzt ihn«, erwiderte Nicole. »Und
ich würde gern erfahren, wer.« Vermutlich ein
unerfüllbarer Wunsch, dachte sie. Superb wird sich bestimmt auf
seine ärztliche Schweigepflicht berufen.
McRae legte die Zeitung auf den Tisch. »Nicht einmal Bertold
Goltz hat das gewusst. Obwohl er seine Spielchen mit uns
spielt.«
»Wir werden uns jetzt dem Ruf nach Neuwahlen nicht entziehen
können.« Nicole fuhr sich nervös durchs Haar und
dachte: Und diese Wahlen werden wir verlieren. Dann fragte sie sich,
ob Epstein, der Generalstaatsanwalt, wohl gegen sie vorgehen
würde. Auf die Armee konnte sie nicht zählen, aber was war
mit den Bundesrichtern? Sie könnten zu dem Entschluss kommen,
dass sie nicht rechtmäßig im Amt war. Vielleicht berieten
sie ja gerade in diesem Moment darüber.
Letztlich aber lag nun alles am Rat. Er würde die
Öffentlichkeit darüber in Kenntnis setzen müssen, dass
er es war, der die Regierungsgewalt in Händen hielt. Und dass er
niemals offiziell gewählt wurde. Sein Machtanspruch basierte auf
keiner legalen Grundlage. Mit dem gleichen Recht konnte auch Goltz
fordern, die Regierung bilden zu wollen. Ja, vielleicht sogar mit
noch größerem Recht – denn Goltz und die Söhne
des Hiob hatten weitaus mehr Anhänger.
Sie wünschte inständig, sie würde mehr über
den Rat wissen. Was waren das für Menschen? Welche Ziele hatten
sie? Sie hatte an keiner der Sitzungen teilgenommen, die Anweisungen
waren ihr indirekt übermittelt worden.
»Es ist wohl am besten«, sagte sie zu McRae, »wenn
ich mich vor die Kameras stelle und eine Rede an die Nation
halte.« Vielleicht, dachte sie, hilft ja meine pure Präsenz
– die Magie meines Bildes –, die Nachricht vergessen zu
machen. Schließlich ist die Öffentlichkeit seit
Jahrzehnten darauf konditioniert, mir zu glauben. Sie wollen
mir glauben – der Wahrheit, ja der Wirklichkeit zum Trotz
–, sie können gar nicht anders…
Die ganze Zeit über hatte Richard Kongrosian sie angestarrt,
offenbar unfähig, den Blick von ihr abzuwenden. Jetzt sagte er
heiser: »Ich kann es einfach nicht fassen, Nicole. Sie sind doch
real, oder? Ich kann Sie sehen, also müssen Sie real
sein.«
»Ich bin real«, erwiderte sie ruhig und bestimmt. Sie
wusste, dass in diesem Augenblick Millionen von Menschen so wie
Kongrosian versuchten, ihr Bild von ihr unbeschädigt – rein
– zu halten. Aber reichte das aus? Wie viele Menschen konnten
die Realität auf Dauer verleugnen? An etwas glauben, von dem sie
wussten, dass es eine Illusion war? Schließlich waren nicht
alle so krank wie Richard Kongrosian.
Das war es: Um im Amt bleiben zu können, würde sie eine
Nation von Wahnsinnigen regieren müssen.
Janet Raimer trat ins Zimmer. Ihre Stimme war trocken und schwach.
»Nicole… Würden Sie bitte mit mir kommen?«
Nicole wusste, was das bedeutete: Der Rat wollte sie sehen.
Endlich! Sie wandte sich Kongrosian und McRae zu: »Tut mir Leid,
meine Herren, aber Sie müssen mich entschuldigen. Garth, ich
möchte, dass Sie für eine gewisse Zeit als Befehlshaber der
NP fungieren. Ich habe Pembroke entlassen.«
Sie folgte Janet aus dem Büro und dann den Gang entlang.
»Wenn Sie nicht existieren, werde ich wieder unsichtbar werden
– oder noch Schlimmeres geschieht!«, hörte sie
Kongrosian rufen.
Sie ging weiter.
Kongrosian ließ nicht locker. »Ich habe Angst«,
schrie er, »vor dem, was ich tun könnte. Bitte helfen Sie
mir, bevor es zu spät ist…«
Die beiden Frauen betraten den Fahrstuhl. »Sie sind dort
unten«, sagte Janet. »Alle neun. Wegen der dramatischen
Lage werden sie persönlich mit Ihnen sprechen.«
Im Untergeschoss angekommen, folgte Nicole Janet in einen Raum,
der früher wohl Teil des Atombunkers des Weißen Hauses
gewesen war. Die Beleuchtung war schummrig. Nicole konnte sechs
Männer und drei Frauen erkennen, die an einem langen Tisch
saßen. Die Gesichter waren ihr völlig unbekannt. Bis auf
eines: Der Mann saß in der Mitte und schien der Vorsitzende der
Gruppe zu sein. Seine Haltung strahlte absolute Autorität
aus.
Es war Bertold Goltz.
 
»Sie?« Nicole starrte Goltz fassungslos an. »Das
hätte ich niemals erwartet.« Verwirrt nahm sie auf einem
Stuhl Platz, der den neun Ratsmitgliedern gegenüberstand.
Goltz runzelte die Stirn. »Aber Sie wussten doch, dass ich
Zugang zur von-Lessinger-Ausrüstung hatte. Und da Zeitreisen ein
Monopol der Regierung sind, musste ich entsprechende Kontakte in die
höchsten Kreise hinein besitzen. Aber das spielt jetzt keine
Rolle – wir müssen über dringendere Angelegenheiten
sprechen.«
»Ich gehe wieder nach oben«, sagte Janet.
Goltz nickte. »Danke, Janet.« Dann wandte er sich wieder
Nicole zu. »Sie sind eine politisch reichlich unerfahrene junge
Frau, Kate. Wir müssen jetzt versuchen, das Beste aus der
Situation zu machen. Der von-Lessinger-Apparat zeigt uns eine
Zukunft, in der Wilder Pembroke als Diktator herrscht. Das lässt
vermuten, dass er mit den Karps unter einer Decke steckt. Es
wäre also ratsam, ihn umgehend aus dem Amt zu entfernen und
erschießen zu lassen.«
»Ich habe ihn bereits gefeuert«, erwiderte Nicole.
»Vor etwa dreißig Minuten.«
»Und Sie haben ihn gehen lassen?«, fragte eines der
weiblichen Ratsmitglieder.
Nicole nickte zerknirscht. »Ja.«
»Also ist es vermutlich schon zu spät, ihn verhaften zu
lassen«, sagte Goltz. »Dennoch dürfen wir nicht
aufgeben. Sie müssen gegen diese beiden monströsen Kartelle
vorgehen, Kate. Gegen Karp und die Chemie AG. Anton und Felix Karp
sind besonders gefährlich – wir haben verschiedene
Zukünfte vorausgesehen, in denen es ihnen gelungen ist, Sie zu
töten und die Macht an sich zu reißen. Das müssen wir
unbedingt verhindern, komme, was wolle.«
»Natürlich.« Nicole seufzte innerlich – auch
ohne den Rat dieser Leute wäre sie gegen die Karps
vorgegangen.
»Sie sehen aus, als würden Sie denken, dass Sie uns
nicht brauchen, Kate. Aber glauben Sie mir – Sie brauchen uns
nötiger denn je. Ohne uns wären Sie schon längst
tot.«
»Es ist nur… Ich kann mich nicht an den Gedanken
gewöhnen, dass Sie es sind.«
»Nun, ich bin es schon immer gewesen. Auch wenn Sie es nicht
gewusst haben. Nichts hat sich geändert, bis auf die Tatsache,
dass Sie es herausgefunden haben – und das ist wirklich von sehr
geringer Bedeutung, Kate. Wollen Sie am Leben bleiben? Oder wollen
Sie von Wilder Pembroke und den Karps an die Wand gestellt
werden?«
»Natürlich nicht.«
»Gut. Hier also der Plan: Ordnen Sie an, Karp &
Söhne zu verstaatlichen. Alle Vermögenswerte der Karps
gehen damit in den Besitz der Regierung über. Instruieren Sie
das Militär – es ist seine Aufgabe, Karps verästeltes
Firmenimperium zu zerschlagen. Wir werden bewaffnete Einheiten und
schweres Gerät benötigen. Und es sollte sofort geschehen,
wenn möglich noch heute Abend.«
Nicole nickte wortlos.
»Einige Generale, drei oder vier, sollten in die
Karp-Zentrale nach Berlin fliegen, die Familie persönlich
verhaften, zur nächsten Militärbasis bringen, sie
verurteilen und sofort hinrichten lassen – und das ebenfalls
noch heute Abend. Was Pembroke betrifft, so halte ich es für
besser, wenn sich die Söhne des Hiob dieser Sache annehmen, das
Militär halten wir da lieber heraus.« Goltz bemerkte, wie
Nicole das Gesicht verzerrte. »Stimmt etwas nicht,
Kate?«
»Ich habe Kopfschmerzen. Und nennen Sie mich nicht immer
Kate. Noch bin ich Nicole.«
»Ich weiß, dass das alles nicht einfach für sie
ist.«
»Ja. Ich will niemanden ermorden, nicht einmal Pembroke oder
die Karps. Der Reichsmarschall war genug – mehr als genug.
Selbst diese beiden Musiker, die den Papoola ins Weiße Haus
gebracht haben, habe ich entkommen lassen.«
»Man kann nicht alles so handhaben.«
»Nein, offenbar nicht.«
In diesem Moment flog die Tür hinter Nicole auf, und Wilder
Pembroke betrat mit einem Trupp Nationalpolizisten den Raum.
»Sie sind verhaftet«, sagte er, die Pistole in der Hand.
»Sie alle.«
Goltz sprang auf und griff in seinen Mantel.
Mit einem einzigen Schuss tötete Pembroke ihn. Der leblose
Körper fiel dumpf zu Boden.
Niemand sonst bewegte sich.
Pembroke wandte sich Nicole zu. »Sie kommen mit hinauf. Sie
werden im Fernsehen eine Rede halten.« Er deutete mit der
Pistole zur Tür. »Machen Sie schon! Die Übertragung
beginnt in zehn Minuten.« Mit der freien Hand zog er ein Blatt
Papier aus der Tasche. »Hier steht, was Sie sagen werden. Der
Rücktritt von Ihrem Amt - Ihrem sogenannten Amt. Und Sie werden
öffentlich zugeben, dass beide Meldungen des heutigen Tages wahr
sind, die über den Alten und die über Sie selbst.«
»Zu wessen Gunsten danke ich ab?«, fragte Nicole. Ihre
Stimme klang zwar schwach, aber sie zitterte nicht. Immerhin.
»Zugunsten einer NP-Notstandsregierung. Deren Aufgabe es ist,
allgemeine Wahlen abzuhalten.«
Die verbliebenen acht Mitglieder des Rates standen auf, um mit
Nicole den Raum zu verlassen.
»Nein«, rief Pembroke. »Sie bleiben alle
hier.« Sein Gesicht war nun weiß wie Schnee. »Mit den
Beamten.«
»Sie wissen, was er beabsichtigt, nicht wahr?«, wandte
sich ein Ratsmitglied an Nicole. »Er hat den Befehl gegeben, uns
zu töten.«
Pembroke winkte Nicole erneut mit der Waffe. »Sie kann nichts
daran ändern.«
»Wir haben es mit dem von-Lessinger-Apparat
vorhergesehen«, sagte ein anderes Ratsmitglied. »Aber wir
konnten einfach nicht glauben, dass es wirklich geschehen würde.
Bertold hat es als unwahrscheinlich abgetan. Er dachte, derartige
Praktiken wären überholt.«
Pembroke drängte Nicole durch die Tür und in den
Fahrstuhl.
»Töten Sie sie nicht«, sagte Nicole, während
sie hinauffuhren. »Bitte!«
Pembroke sah auf seine Armbanduhr. »Sie sind schon tot.
Interessant, nicht wahr? Der Rat hat einfach nicht an die
Möglichkeit geglaubt, dass ich ihm zuvorkommen könnte. Sie
waren so von ihrer Macht überzeugt, dass sie annahmen, ich
würde wie ein Schaf zur Schlachtbank gehen. Ich bezweifle, dass
sie sich je die Mühe gemacht haben, sich diese letzten paar
Minuten genau anzusehen.«
Nicole schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich kann
nicht glauben, dass sie sich so närrisch angestellt haben. Mit
der von-Lessinger-Ausrüstung…« Sie verstummte, konnte
nicht aussprechen, was sie wirklich dachte: Dass Goltz und die
anderen sich töten lassen wollten.
»Sie hatten Angst«, sagte Pembroke, als sich die
Türen des Aufzugs öffneten. »Und Menschen, die Angst
haben, verlieren die Fähigkeit, logisch zu denken.«
Sie gingen den Gang zu Nicoles Büro hinunter. Auf der
Türschwelle lag ein lebloser Körper. Janet Raimer.
»Das war leider notwendig«, murmelte Pembroke,
während er über die Leiche hinwegstieg und die Tür
öffnete.
In der Mitte des Zimmers stand Richard Kongrosian. »Etwas
Schreckliches geschieht mit mir«, sagte er, als er die beiden
sah. »Ich kann nicht mehr zwischen mir und meiner Umgebung
unterscheiden. Und können Sie sich vorstellen, wie furchtbar das
ist?« Zitternd kam er auf sie zu. Seine Augen rollten,
Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Können Sie
das?«
»Nicht jetzt, Kongrosian.« Pembroke griff Nicole am Arm.
»Verlesen Sie die Rede, die ich Ihnen gegeben habe. Die
Fernsehtechniker müssten inzwischen alles vorbereitet
haben.«
»Ich habe sie weggeschickt«, krächzte der Pianist.
»Sie haben es mir noch schwerer gemacht. Sehen Sie diesen
Schreibtisch? Ich bin nun Teil von ihm – und er ist Teil von
mir. Passen Sie auf, ich zeige es Ihnen.« Er fixierte den Tisch,
seine Mundwinkel zuckten. Und plötzlich hob sich die auf dem
Tisch stehende Vase in die Luft, schwebte auf Kongrosian zu und glitt
in dessen Brust hinein. »Sie ist nun in mir. Ich habe sie
absorbiert. Sie ist ich. Und« – er deutete auf den
Schreibtisch – »ich bin sie!«
Dort, wo die Vase gestanden hatte, lag nun ein Stück
ineinander verwobene organische Materie, ein hellrotes Gebilde, das
einem menschlichen Gefäßsystem zu entstammen schien. Ein
Teil von Kongrosians Innereien, dachte Nicole schockiert. Seine Milz
vielleicht und das umliegende Gewebe. Das Organ – was immer es
war – pulsierte, es war lebendig, aktiv. Nicole konnte ihren
Blick nicht davon abwenden, und auch Pembroke starrte es fasziniert
an.
»Ich kehre mein Inneres nach außen«, rief
Kongrosian. »Wenn diese Prozedur anhält, werde ich bald das
gesamte Universum umhüllen, und nur noch meine Organe werden
außen sein. Und dann werde ich wohl sterben.«
Pembroke richtete die Pistole auf den Pianisten. »Was haben
Sie sich dabei gedacht, die Fernsehleute hinauszuschicken,
Kongrosian? Ich brauche sie, Nicole muss ihre Rede an die Nation
halten. Rufen Sie sie zurück!«
Die Pistole flog aus seiner Hand und verschwand in Kongrosians
Körper.
»Helfen Sie mir«, jammerte der Pianist.
Statt seiner Waffe hielt Pembroke nun ein Stück poröses,
rosarotes Lungengewebe in den Händen. Angewidert ließ er
es fallen.
Nicole schloss die Augen. »Richard«, stöhnte sie,
»hören Sie auf damit. Bringen Sie sich wieder unter
Kontrolle.«
Kongrosian kicherte wie ein Wahnsinniger. »Aber ich kann mich
nicht unter Kontrolle bringen, wenn meine lebenswichtigen Organe um
mich herum auf dem Boden liegen.«
»Dann bringen Sie mich weg von hier.« Nicole
öffnete die Augen wieder. »Weit weg. Bitte.«
»Ich kann nicht mehr atmen«, keuchte Kongrosian.
»Pembroke hat einen Teil meiner Lunge fallenlassen. Er hat
mich fallenlassen!« Er deutete auf den NP-General.
Pembroke fasste sich an die Brust. »Er hat irgendetwas in mir
zerstört«, sagte er. »Ein lebenswichtiges
Organ.«
»Ja!« Kongrosian lachte hysterisch. »Aber ich sage
Ihnen nicht, welches. Ich sage Ihnen nur eines: Ihre Lebenserwartung
beträgt noch etwa vier Stunden.«
Pembroke schwankte, offenbar hatte er große Schmerzen.
»Können Sie es nicht… rückgängig
machen?«
»Wenn ich wollte. Aber ich will nicht. Ich habe keine
Zeit.« Der Pianist verzog das Gesicht. »Ich muss alle
Objekte ausstoßen, die in meinen Körper eingedrungen sind.
Ich will meine Organe zurückhaben!« Er deutete auf das
Lungengewebe, das auf dem Boden lag. »Du bist ich. Du bist ein
Teil meiner Welt.«
»Bitte bringen Sie mich weg von hier«, wiederholte
Nicole mit fester Stimme.
Kongrosian sah sie verwirrt an. »Wohin wollen Sie? In eine
andere Stadt? Auf den Mars? Ich weiß nicht, wie weit meine
Kräfte reichen.« Er kicherte. »Wie wäre es mit
Berlin? Nach Berlin komme ich auf jeden Fall, da bin ich mir
sicher.«
»Wohin auch immer.«
»Ich weiß, wohin! Ich weiß, wo Sie sicher sein
werden. Ich möchte, dass Sie in Sicherheit sind, ich
glaube an Sie, ich weiß, dass Sie existieren. Egal, was die
Zeitungen behaupten. Die lügen alle, versuchen, mein Vertrauen
in Sie zu erschüttern… Ja, ich weiß, wohin ich Sie
schicke. Nach Jenner! Zu meiner Frau und meinem Sohn. Pembroke kann
Ihnen dort nichts anhaben, er wird bald mausetot sein. Ich habe ein
weiteres seiner Organe zerstört, noch lebenswichtiger als das
andere. Er hat keine sechs Minuten mehr.«
»Richard, lassen Sie ihn…« Nicole verstummte. Alles
war verschwunden. Kongrosian, Pembroke, ihr Büro – weg! Um
sie herum war Wald. Tau tropfte von den hellen Blättern, der
Boden unter ihren Füßen war weich. Kein Geräusch war
zu hören.
Sie war allein.
Sie fühlte sich, als hätte sie dort – in dem
Nieselregen, in der Stille – seit Millionen von Jahren
gestanden.
Langsam marschierte sie los. Die Arme vor der Brust, vor
Kälte zitternd, ging sie zwischen den Bäumen hindurch, und
nach einer Weile kam sie zu einem baufälligen Holzhaus.
Neben dem Haus, auf der Auffahrt, stand ein automatisches Taxi.
Sie öffnete die Tür und sagte: »Bring mich in die
nächste Stadt.«
Das Taxi gab keine Antwort und regte sich auch sonst nicht.
»Verstehst du mich nicht?«
Vom Haus her hörte sie die Stimme einer Frau. »Tut mir
Leid, Miss. Das Taxi gehört zu den Leuten von der
Musikgesellschaft. Es kann Ihnen nicht antworten.«
»Oh.« Nicole schloss die Autotür wieder und wandte
sich der Frau zu. »Sind Sie Richard Kongrosians Frau?«
»Ja.« Die Frau kam die Stufen der Veranda hinunter.
»Und Sie…« Sie blinzelte. »Sie sind Nicole
Thibodeaux!«
»Das war ich einmal… Hören Sie, könnte ich bei
Ihnen etwas Warmes zu trinken bekommen? Ich fühle mich nicht
allzu gut.«
»Natürlich. Bitte, kommen Sie. Sie wollen Richard
besuchen? Er ist nicht hier. Das Letzte, was ich von ihm gehört
habe, war, dass er sich in einer neuropsychiatrischen Klinik in San
Francisco aufhält, im Franklin-Aimes-Hos-pital. Aber das wissen
Sie ja sicher, nicht wahr?«
»Ja. Aber er ist jetzt nicht mehr dort. Und ich suche ihn
auch nicht.« Nicole folgte Beth Kongrosian in das Haus
hinein.
»Die Leute von der Musikgesellschaft sind schon seit drei
Tagen hier, wissen Sie. Sie machen Aufnahmen hier in der Gegend. Sie
sind sehr nett, ich genieße ihre Gesellschaft. Eigentlich
wollten sie meinen Mann aufnehmen, aber wie ich schon sagte, er ist
nicht hier.«
»Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre
Gastfreundschaft.«
Das Haus war warm und trocken, eine große Erleichterung nach
der klammen Feuchtigkeit des Waldes. Im Wohnzimmer stellte sich
Nicole an das Kaminfeuer und rieb ihre Hände.
»Ich habe gerade im Fernsehen einige merkwürdige
Berichte gesehen«, sagte Beth. »Über Sie und den
Alten. Sie ergaben keinen rechten Sinn. Es hieß, dass Sie gar
nicht existieren sollten oder so ähnlich. Wissen Sie, wovon ich
rede?«
»Ich fürchte, nein.«
»Wie auch immer, ich mache Ihnen schnell einen Kaffee. Die
Leute von der Musikgesellschaft sollten bald zurück sein. Dann
können wir essen. Sind Sie eigentlich allein hier? Ist niemand
bei Ihnen?«
»Ich bin allein hier. Es gibt niemanden mehr.« Nicole
fragte sich, ob Wilder Pembroke inzwischen tot war. Sie hoffte es.
»Ihr Mann ist ein guter Mensch. Ich verdanke ihm sehr
viel.« Mein Leben, um genau zu sein, fügte sie in Gedanken
hinzu.
»Er hält auch sehr viel von Ihnen.«
»Kann ich hier bleiben, Mrs. Kongrosian?«
»Natürlich. So lange Sie wollen.«
»Danke.« Nicole fühlte sich nun etwas besser.
Vielleicht kehre ich niemals wieder zurück, dachte sie. Wozu
auch? Sie sind alle tot: Janet, Bertold Goltz, Reichsmarschall
Göring. Und natürlich Wilder Pembroke. Und der gesamte Rat,
all jene, die bisher im Dunkeln die Strippen gezogen hatten.
Und ich selbst kann nicht mehr länger regieren –
dafür haben die Medien gesorgt. Sie und die Karps. Jetzt sind
die Karps am Zug. Sie können die Macht an sich reißen.
Für eine Weile jedenfalls, bis sie ebenso verraten werden.
Ich kann noch nicht einmal zum Mars auswandern, zumindest nicht
mit einem dieser kleinen Schiffe, die man in den Verkaufsparks
bekommt. Dafür habe ich selbst gesorgt. Aber es gibt andere
Möglichkeiten: Handelsschiffe, die Regierungsflotte. Auch das
Militär verfügt über etliche schnelle Raumer –
vielleicht könnte ich ja einen davon befehligen. Dafür
müsste ich nur Rudi benutzen, besser gesagt, das Simulacrum. Die
Armee hat ihm die Treue geschworen; sie tut das, was er – es
– von ihr verlangt.
»Kaffee? Möchten Sie eine Tasse?« Beth sah sie
fragend an.
»Ja, sehr gerne.« Nicole folgte ihr in die
Küche.
Draußen fiel der Regen nun heftiger. Nicole versuchte, nicht
hinauszublicken. Der Regen machte ihr Angst, er erschien ihr wie ein
schlechtes Omen, der Vorbote einer furchtbaren Zukunft.
»Wovor fürchten Sie sich?«, fragte Beth
unvermittelt, während sie die Kaffeemaschine füllte.
Nicole sah sie an. »Ich weiß es nicht.«
»Ich habe Richard auch schon in diesem Zustand gesehen. Es
muss am Klima hier liegen. So öde, so eintönig. Aber…
nun, er hat Sie immer als so tapfer und energisch
geschildert.«
»Tut mir Leid, wenn ich Sie enttäusche.«
Beth tätschelte ihr den Arm. »Sie enttäuschen mich
nicht. Ich mag Sie sehr. Ich bin sicher, dass es am Klima
liegt.«
»Ja, vermutlich«, murmelte Nicole. Doch sie wusste es
besser. Es war mehr als der Regen. Viel mehr.



 
Fünfzehn

 
»Sie sind beide verhaftet«, sagte der junge NP-Beamte zu
Maury Frauenzimmer und Chic Strikerock. »Kommen Sie
mit!«
Maurys Gesicht war vor Wut verzerrt. »Siehst du, Chic«,
rief er. »Ich habe es dir ja gesagt. Diese Schweine haben es auf
uns abgesehen. Wir sind die Verlierer in dem ganzen Spiel.«
Sie folgten dem NP-Mann aus dem Büro hinaus, die Treppen
hinunter und dann in den Innenhof, wo ein Polizeiwagen wartete. Sie
stiegen ein, und kurz darauf waren sie schon auf dem Highway.
»Vor ein paar Stunden noch besaßen wir alles«,
jammerte Maury, während die Landschaft an ihnen vorbeizog.
»Und was haben wir jetzt? Nichts!« Er sah Chic an.
»Und daran ist nur dein Bruder Vince schuld. Aber den schnappe
ich mir – so wahr mir Gott helfe.«
»Immer mit der Ruhe, Maury«, erwiderte Chic. »Wir
hatten auch schon früher Schwierigkeiten und haben es immer
irgendwie geschafft.«
»Wenn du doch nur ausgewandert wärst!«
Das wünschte ich mir auch, dachte Chic. Dann wären
Kongrosian und ich jetzt – ja, wo eigentlich? Irgendwo im
Weltraum, auf dem Weg zu unserer Farm, wo wir ein neues Leben
beginnen würden… Stattdessen war er hier. Und wo war
Kongrosian? War er genauso schlecht dran? Chic bezweifelte das.
Maury ließ nicht locker. »Wenn du das nächste Mal
kündigen willst…«
»Schon gut!«, unterbrach ihn Chic wütend.
»Vergessen wir das doch. Was können wir jetzt tun?«
Ich würde mir mein Bruderherz ja ebenso schnappen, dachte er.
Und danach Anton und Felix Karp.
»Pass auf, Sid«, sagte der NP-Mann neben ihm
plötzlich zum Fahrer. »Eine Straßensperre.«
Der Polizeiwagen fuhr langsamer. Nicht weit entfernt sahen sie
einen schweren Armeetransporter, dessen Geschütz auf die Autos
und Gyroräder gerichtet war, die vor der Straßensperre
angehalten hatten.
Der NP-Mann neben Chic zog seine Pistole. Der Fahrer ebenso.
»Was ist los?«, fragte Chic. Sein Herz begann wie
verrückt zu schlagen.
Die Beamten gaben keine Antwort. Mit versteinerter Miene sahen sie
auf das Armeefahrzeug, das den Highway blockierte. Die Luft war zum
Zerreißen gespannt.
In diesem Moment schlüpfte eine Theodorus-Nitz-Werbung durch
das Fenster herein. »Scheinen die Leute durch Ihre Kleidung
hindurchsehen zu können?«, quäkte das Gerät,
während es unter dem Vordersitz Schutz suchte. »Scheint Ihr
Reißverschluss ständig offen zu stehen? Müssen Sie
immer wieder überprüfen…?«
Der Fahrer gab einen Schuss ab, und die Werbung verstummte.
»Wie ich diese Dinger hasse«, murmelte er angewidert.
Wenige Sekunden später war der Wagen von Soldaten umstellt.
»Werfen Sie Ihre Waffen weg!«, bellte ein Offizier.
Die beiden NP-Männer ließen die Pistolen fallen und
stiegen mit erhobenen Händen aus dem Auto.
»Auf wen haben Sie geschossen?«, herrschte sie der
Offizier an. »Auf uns?«
»Auf eine Nitz-Werbung«, erwiderte der NP-Beamte, der am
Steuer gesessen hatte. »Sehen Sie nach, unter dem Sitz. Wir
haben nicht auf Sie geschossen!« Seine Stimme zitterte
merklich.
Einer der Soldaten durchstöberte das Auto. »Es
stimmt«, sagte er schließlich. »Unter dem Sitz liegt
eine tote Nitz-Werbung.«
Der Offizier überlegte kurz. »Gut, Sie können
weiterfahren«, entschied er dann. »Aber Ihre Waffen bleiben
hier. Und Ihre Gefangenen auch. Und von nun an nehmen Sie Ihre
Befehle ausschließlich von Armeeangehörigen entgegen,
nicht mehr von der NP-Zentrale. Verstanden?«
So schnell sie konnten, stiegen die beiden NP-Männer in ihren
Wagen ein, knallten die Türen zu und brausten los. Chic und
Maury beobachteten, wie sie an dem Armeetransporter vorbeifuhren.
»Und nun?«, fragte Chic nach einer Weile.
»Sie können gehen«, erwiderte der Offizier.
»Kehren Sie in Ihre Wohnungen zurück und bleiben Sie dort.
Halten Sie sich von den Straßen fern – was auch immer dort
geschehen mag.« Er gab seinen Männern einen Wink, und so
schnell, wie sie gekommen waren, marschierten sie wieder ab.
»Ein Putsch«, murmelte Maury, ihnen nachblickend.
»Die Armee reißt die Macht an sich.«
»Oder die Polizei.« Chic sah sich um. »Was auch
immer, wir müssen wohl per Anhalter in die Stadt
zurückkehren.« Er war seit seiner Jugend nicht mehr
getrampt, und nun, als Erwachsener, kam es ihm ziemlich seltsam vor.
Mit ausgestrecktem Daumen ging er die Reihe der Autos entlang.
»Hey, warte auf mich«, rief Maury und eilte ihm nach
– als es plötzlich einen gewaltigen Schlag tat und am
Himmel eine riesige, pilzähnliche Wolke aufschoss.
Chic wurde umgeworfen. Durch die zusammengekniffenen Augenlider
versuchte er zu erkennen, was geschehen war. Eine Explosion.
Vielleicht sogar eine Atombombe… Feiner Aschestaub rieselte auf
sie nieder.
Ein vorbeimarschierender Soldat grinste Chic an. »Die
örtliche Niederlassung von Karp & Söhne«, rief er
und ging weiter.
»Sie haben es in die Luft gejagt«, sagte Maury leise.
»Sie haben Karp in die Luft gejagt.«
»Sieht so aus.« Chic rappelte sich auf und klopfte sich
die Kleidung ab. Am Himmel sah er zwei Missiles einem NP-Flugzeug
hinterherjagen. Das ist ja ein richtiger Krieg, dachte er
erschrocken. Er streckte wieder den Daumen aus –
schließlich wollten sie ja nach Hause.
»Ob sie uns auch in die Luft jagen werden?«, murmelte
Maury. »Ich meine die Firma.«
»Das glaube ich nicht. Wir sind zu klein.«
»Ja, da hast du wohl Recht.« Maury nickte.
In Zeiten wie diesen ist es gut, klein zu sein, dachte Chic. Am
besten so klein, dass man eigentlich gar nicht mehr vorhanden
ist… Im Osten füllte eine weitere pilzähnliche Wolke
den Himmel, und wieder zitterte die Erde. Die Chemie AG, schoss es
Chic durch den Kopf.
Kurz darauf hielt neben ihnen ein Wagen. »Wo wollt ihr Jungs
denn hin?«, fragte der Fahrer, ein dicker rothaariger Mann.
»Egal. Hauptsache weg von hier«, erwiderte Maury.
»Na dann steigt ein.«
Es war ein älteres Auto, aber immer noch gut in Schuss. Chic
und Maury machten es sich auf dem Rücksitz bequem.
»Scheint, als ob sie sich die Kartelle vornehmen«, sagte
der Rothaarige, während er den Wagen vorsichtig an den
Armeefahrzeugen vorbeilotste. »Wurde auch Zeit!«
»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, murmelte Chic.
 
In dem großen, von Staub und Echos erfüllten Holzhaus
beobachtete Nat Flieger die Chupper. Sie redeten, tranken, und einige
von ihnen tanzten sogar. Dieser Tanz interessierte Nat natürlich
besonders – er richtete das Ampek F-a2 darauf aus.
»Nicht den Tanz«, sagte Jim Planck neben ihm.
»Warte lieber, bis sie wieder zu singen beginnen. Wenn man das
überhaupt singen nennen kann.«
»Aber die Musik, zu der sie tanzen – wir sollten sie
dokumentieren.«
»Nun, du bist zwar der Leiter dieses Unternehmens, aber ich
habe schon verdammt viele Aufnahmen gemacht, und ich sage dir, dass
es sinnlos ist. Natürlich nimmt dein Wurm dort etwas auf, aber
es wird nach nichts klingen, nach überhaupt nichts.«
Wir können es ja mal versuchen, dachte Nat.
»Sie sind so merkwürdig krumm«, sagte Molly, die
ebenfalls neben ihm stand. »Und so klein. Die meisten von ihnen
sind noch nicht einmal so groß wie ich.«
Jim zuckte mit den Achseln. »Sie sind die Verlierer der
Evolution. Wie lange ist es her? Zweihunderttausend Jahre?
Dreihunderttausend? Jedenfalls ziemlich lange. Ob sie diesmal
länger durchhalten werden? Wenn ich mir die Jungs hier so
ansehe, habe ich meine Zweifel.«
Nat empfand ähnlich. Die Chupper – die Neandertaler
– wirkten, als würde sie eine unermessliche Last
niederdrücken. Die Last, überleben zu müssen. Darauf
waren sie nicht vorbereitet. Klein und missgestaltet, schlurfend und
nuschelnd quälten sie sich auf das unvermeidliche Ende zu.
Besser, wir nehmen alles auf, dachte er. Lange wird das
nämlich nicht mehr möglich sein. Oder sollte ich mich
irren?
Ein männlicher Chupper, mit verblichenem Hemd und hellgrauen
Hosen, rempelte ihn an und murmelte eine unverständliche
Entschuldigung.
»Ist schon gut«, beruhigte Nat das merkwürdige
Wesen. »Möchtest du ein Bier? Ich lade dich ein.« Er
wusste, dass sich irgendwo in dem Gebäude, das allen Chuppern
gleichermaßen zu gehören schien, eine Bar befand.
Der Chupper sah ihn scheu an. »Nein… danke.«
»Warum nicht?«
»Weil…« Der Chupper blickte zu Boden, ballte die
Fäuste. »Ich kann nicht.«
Wahrscheinlich hat er Angst, dachte Nat. Oder er ist verlegen.
»Hey, kannst du ein Lied singen?«, fragte Jim den
Chupper. »Wir nehmen dich auch nicht auf.« Er zwinkerte Nat
zu.
»Lass ihn in Ruhe«, sagte Molly. »Er kann nicht
singen. Er kann überhaupt nichts – das ist doch
offensichtlich.« Zornig ging sie weg. Der Chupper blickte ihr
mit offenem Mund nach.
Was müsste eigentlich geschehen, damit diesen Jungs ein Licht
aufgeht?, fragte sich Nat. Vielleicht warten sie ja genau darauf. Das
würde zumindest ihre Apathie erklären, ihre… Leere.
»Ja, sie hat Recht«, sagte er zu Jim. »Lass ihn in
Ruhe.«
»Weißt du, ich glaube, dass sie mehr draufhaben, als
sie selbst wissen«, erwiderte der Tontechniker. »Aber sie
versuchen es nicht einmal. Ich will, dass sie es wenigstens
versuchen!«
»Ich auch. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, ihre Entwicklung
zu beeinflussen.«
In einer Ecke des Raumes hatte sich eine Gruppe Chupper um einen
etwas veralteten Fernseher versammelt. Nat sah, dass gerade eine
Nachrichtensendung lief. Offenbar war irgendetwas geschehen.
»Hast du gehört, was der Nachrichtensprecher gesagt
hat?«, flüsterte Jim. »Etwas über einen
Krieg!«
Die beiden gingen ebenfalls zum Fernseher hinüber, wo auch
Molly schon stand.
»Eine Revolution«, sagte sie mit belegter Stimme.
»Karp…« Völlige Ungläubigkeit spiegelte sich
auf ihrem Gesicht. »Karp und die Chemie AG haben gemeinsam mit
der NP versucht, die Macht an sich zu reißen.« Der
Bildschirm zeigte qualmende Ruinen, offenbar die Überreste eines
Industriekomplexes. »Das ist die Karp-Nie-derlassung in Detroit.
Die Armee hat sie völlig zerstört. Mein Gott!«
»Und wer gewinnt?«, fragte Jim.
Molly sah ihn mit funkelnden Augen an. »Das steht noch nicht
fest. Hör doch zu! Der Krieg ist gerade erst
ausgebrochen.«
Die Chupper waren unterdessen ganz still geworden. Auch die Musik
war verstummt. Fast alle standen sie um den Fernseher herum und
beobachteten wie gebannt die Kämpfe zwischen dem Militär
und der NP.
»In Kalifornien«, teilte der Nachrichtensprecher gerade
mit, »hat sich die Westküsten-Division der NP
vollständig der Sechsten Armee unter General Hoheit ergeben.
Heftigen Widerstand gibt es jedoch in Nevada.« Das Bild
wechselte, zeigte nun die Innenstadt von Reno – eine
Armeebarrikade, die unter schwerem Beschuss stand. »Wir wissen
nicht genau…« Aufgeregt las der Nachrichtensprecher weiter
seinen Text ab.
»Das wird ein langer Kampf werden«, sagte Jim zu Nat. Er
wirkte bleich und müde. »Wir können verdammt froh
sein, dass wir hier sind, weit weg von allem. In solchen Zeiten
taucht man besser unter.«
Nun sahen sie den Zusammenstoß zwischen einer
Polizeipatrouille und einer Armee-Einheit. Die Männer feuerten
aufeinander, während sie nach Deckung suchten. Schüsse,
Explosionen. Dutzende Leichen lagen auf dem Boden…
Ein Chupper, der vor Nat stand und das Geschehen aufmerksam
verfolgte, tippte seinen Nachbarn an. Die beiden Wesen lächelten
einander kurz zu. Zumindest schien es Nat so. Irritiert blickte er
sich um und bemerkte, dass alle Chupper seltsam leuchtende Augen
bekommen hatten. Als ob sie sich freuen würden… Was geht
hier vor?, fragte er sich.
Neben ihm sagte Jim leise: »Mein Gott, Nat – sie haben
darauf nur gewartet!«
Das ist es also, erkannte Nat. Ihre Leere, ihre Dumpfheit –
das alles war verschwunden. Konzentriert beobachteten die Chupper das
flackernde Fernsehbild, verfolgten, wie sich die Menschen gegenseitig
vernichteten. War das ihre Chance? Ein neuer Pfad, den die Evolution
einschlug? Würden die Chupper bald überall leben
können, nicht mehr nur hier, in dieser winzigen, feuchten
Enklave?
Während Nat in ihre lächelnden Gesichter blickte,
spürte er, wie ihn eine Welle aus Angst durchflutete.
 
»Weiter fahre ich nicht, Jungs«, sagte der rothaarige
Mann, der Maury und Chic mitgenommen hatte. »Hier müsst ihr
aussteigen.« Sie hatten inzwischen den Highway verlassen und
befanden sich irgendwo am Stadtrand. Überall sahen sie
Männer und Frauen, die Schutz suchten, und zerstörte
Polizeiwagen. Der Rothaarige hielt am Straßenrand. »Am
besten, ihr geht gleich nach Hause.«
Müde stiegen Chic und Maury aus dem Wagen.
»Mein Gebäude, das Abraham Lincoln, ist ganz in der
Nähe«, sagte Chic. »Wir können zu Fuß
gehen. Komm!« Er zog den übergewichtigen Maury mit sich,
und gemeinsam reihten sie sich ein in den Strom der
Verängstigten. Was für ein Chaos, dachte er. Ich frage
mich, wie das enden wird – ob unsere Gesellschaft, unsere
Zivilisation, das übersteht.
»Ich habe Magenschmerzen«, stöhnte Maury, dessen
Gesicht von der Anstrengung ganz grau geworden war. »An so etwas
bin ich nicht gewöhnt.«
Schließlich erreichten sie das Abraham Lincoln, das zu Chics
Erstaunen unbeschädigt war. Vor dem Eingang standen eine Reihe
von Leuten und – mit einem Gewehr in der Hand und ganz in seine
Aufgabe vertieft – Vince Strikerock, der ID-Kontrolleur.
»Hallo, Vince«, sagte Chic, als sie den Eingang
erreichten.
Sein Bruder hob den Kopf. Schweigend sahen sie sich für
einige Sekunden an, dann murmelte Vince: »Hallo, Chic. Freut
mich, dass du noch lebst.«
»Kann ich hinein?«
Vince nickte. »Natürlich. Weißt du, ich bin
wirklich froh, dass die NP dich nicht geschnappt hat.«
»Und was ist mit mir?«, fragte Maury.
»Sie?« Vince beäugte den Chef von Frauenzimmer
Associates misstrauisch. »Sie dürfen auch hinein. Als Chics
Gast.«
»Hey, beeilen Sie sich doch ein bisschen!«, rief der
Mann hinter ihnen. »Hier draußen ist es nicht
sicher.«
Eilig betraten Chic und Maury das Abraham Lincoln, und einen
Moment später waren sie schon mit dem Fahrstuhl auf dem Weg in
das oberste Stockwerk, zu Chics Apartment.
»Ich frage mich, was er dafür bekommen hat«, sagte
Maury nachdenklich. »Dein kleiner Bruder, meine ich.«
»Nichts«, erwiderte Chic. »Karp ist erledigt. Er
und eine Menge anderer Leute.«
»Und wir auch. Wir sind nicht viel besser dran. Wobei
natürlich viel davon abhängt, wer gewinnen wird.«
»Es ist egal, wer gewinnt.« Die Zerstörung ist
nicht mehr rückgängig zu machen, dachte Chic. Das war das
Schreckliche an einem Bürgerkrieg: Egal, wie er ausging –
er war immer eine Katastrophe. Für jeden.
Als sie sein Apartment erreichten, bemerkte er, dass die Tür
nicht verschlossen war. Vorsichtig öffnete er sie und
spähte hinein.
Und sah Julie.
»Chic!«, rief sie und kam auf ihn zu. Hinter ihr standen
zwei große Koffer. »Ich habe schon gepackt und alles
arrangiert, dass wir beide auswandern können. Hier sind die
Tickets. Aber frag mich nicht, wie ich sie bekommen habe, das werde
ich dir nie sagen.« Ihr Gesicht war bleich, und doch sah sie wie
immer reizend aus. Jetzt erst bemerkte sie Maury. »Wer ist
das?«
»Mein Chef.«
»Ich habe aber nur zwei Tickets.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte Maury. »Ich muss
ohnehin auf der Erde bleiben und meine Firma leiten.« Er wandte
sich Chic zu. »Das ist also das Mädchen, von dem du mir am
Telefon erzählt hast.« Er klopfte ihm freundlich auf den
Rücken. »Ich wünsche dir viel Glück, mein Junge.
Glaub mir, ich beneide dich.«
Julie griff nach Chics Hand. »Das Schiff startet in
fünfundvierzig Minuten. Ich habe gebetet, dass du noch
rechtzeitig kommst. Ich habe versucht, dich im Büro
anzurufen…«
»Die NP hatte uns verhaftet. Und die Armee hat uns wieder
befreit.«
»Oh! Die Armee kontrolliert auch den Raumhafen. Wenn wir uns
also bis dorthin durchschlagen, haben wir es geschafft. Ich habe
unser gesamtes Geld für die Tickets ausgegeben. Jetzt, wo es
diese Einwegkapseln nicht mehr gibt…«
»Ihr zwei verschwindet jetzt besser«, unterbrach sie
Maury. »Ich werde hier in der Wohnung bleiben, wenn es euch
recht ist. Es scheint mir hier ziemlich sicher zu sein.« Er ging
ins Wohnzimmer, ließ sich auf das Sofa fallen und schlug die
Beine übereinander.
Chic sah seinen Chef an – seinen Ex-Chef. Er wusste nicht,
wie er sich von ihm verabschieden sollte. »Also,
vielleicht… vielleicht sehen wir uns eines Tages
wieder.«
»Ja, vielleicht. Schick mir eine Karte vom Mars.« Maury
nahm ein Magazin vom Beistelltisch und blätterte darin
herum.
»Wie wollen wir auf dem Mars eigentlich
überleben?«, fragte Chic Julie. »Hast du darüber
schon einmal nachgedacht?«
»Ja, wir werden Farmer«, erwiderte sie. »Wir
stecken ein Stück Land ab und bewässern es. Ich habe
Verwandte dort. Sie werden uns helfen.« Sie griff nach einem der
Koffer.
»Wiedersehen«, sagte Maury. Seine Stimme klang
gekünstelt, übertrieben fröhlich. »Viel
Glück auf diesem roten, staubigen Planeten.«
Chic nahm den anderen Koffer. »Auch dir viel
Glück«, sagte er und fragte sich, wer es wohl nötiger
hatte: Maury hier auf der Erde oder sie auf dem Mars.
»Vielleicht schicke ich euch ja ein paar Simulacra. Damit ihr
ein wenig Gesellschaft habt. Aber erst, wenn all das hier vorbei
ist.« Maury zog eine Zigarre aus der Tasche, zündete sie an
und sah ihnen paffend nach.
 
Erneut erklang die Musik, und einige der Chupper nahmen ihren Tanz
wieder auf. Nat Flieger wandte sich vom Fernseher ab. »Ich
glaube, wir haben genug auf dem Ampek«, sagte er zu Molly.
»Wir können zu Kongrosians Haus zurückgehen. Wir sind
fertig.«
»Ja, vielleicht sind wir wirklich fertig, Nat«,
erwiderte Molly düster. »Nur weil wir seit ein paar
Jahrtausenden die dominierende Spezies sind, heißt das
nicht…«
»Ich weiß. Ich habe ihre Gesichter auch gesehen.«
Gemeinsam mit Jim gingen sie zu dem Aufnahmegerät.
»Ich denke«, sagte Molly, während die beiden
Männer das Ampek einpackten, »es ist am besten, wenn wir
solange hier in Jenner bleiben, bis die Kämpfe nachlassen. Wenn
Beth Kongrosian uns das erlaubt natürlich.«
Nat nickte. »Einverstanden.«
»Seht mal«, rief Jim plötzlich. »Diese Frau
da. Sie ist kein Chupper, sondern eine – na, was immer wir
sind.«
Die schlanke junge Frau mit kurz geschnittenem Haar, in Blue
Jeans, Mokassins und weißer Bluse kam, sich ihren Weg durch die
tanzenden Chupper bahnend, auf sie zu.
Ich kenne sie, dachte Nat. Ich habe sie schon eine Million Mal
gesehen. Ich kenne sie – und ich kenne sie doch nicht, eine
absurde Situation. Sie ist unglaublich schön, beinahe
unnatürlich schön. Wie viele so attraktive Frauen
kenne ich überhaupt? Keine. In unserer Welt, in unserem Leben,
ist niemand so attraktiv. Außer…
Außer Nicole Thibodeaux.
»Sind Sie Mr. Flieger?« Sie kam so nahe heran, dass sie
zu ihm hochblicken musste. Es war ihm im Fernsehen nie aufgefallen,
wie klein sie eigentlich war. Tatsächlich hatte er Nicole
Thibodeaux immer für außerordentlich groß, ja riesig
gehalten.
»Ja«, erwiderte er.
»Richard Kongrosian hat mich hierher gebracht. Und jetzt will
ich wieder dorthin zurück, wo ich herkomme. Können Sie mich
in Ihrem Taxi mitnehmen?«
»Natürlich. Was immer Sie wollen.«
Die Chupper schenkten ihr keine Beachtung, ja, sie schienen nicht
einmal zu wissen, wer sie war. Jim und Molly allerdings starrten sie
wie gebannt an.
»Gut. Wann fahren wir?«, fragte Nicole.
»Nun, eigentlich wollten wir noch etwas bleiben. Wegen der
Kämpfe, wissen Sie. Hier scheint es uns sicherer.«
»Nein. Sie müssen zurück und Ihre Pflicht tun. Oder
wollen Sie, dass die andere Seite gewinnt?«
»Die andere Seite? Ich weiß nicht einmal, von wem Sie
sprechen. Ich habe keine Vorstellung davon, worum es eigentlich geht,
was auf dem Spiel steht, wer wen bekämpft. Wissen Sie es?
Vielleicht können Sie es mir erklären.« Aber das
bezweifle ich, dachte Nat. Ich bezweifle, dass du mir den Sinn von
alldem erklären kannst – mir oder irgendjemand anderem.
Denn es hat gar keinen Sinn.
»Na schön, was kostet es, wenn Sie mich von hier
fortbringen?«
»Nichts.« Nat zuckte mit den Achseln. »Denn ich
werde es nicht tun. Tut mir Leid. Wir werden hier bleiben und
abwarten, wie sich die Lage entwickelt. Ich weiß nicht, wie es
Kongrosian gelungen ist, Sie hierher zu bringen, aber vielleicht
hatte er ja damit Recht. Vielleicht ist das für uns und für
Sie der beste Ort. Für die lange Zeit, die vor uns liegt.«
Er lächelte sie an.
Nicole lächelte nicht zurück. »Verdammt! Warum
helfen Sie mir nicht? Sie wollten es doch eigentlich, Sie waren ja
schon dazu bereit.«
»Vielleicht hilft er Ihnen ja schon, Mrs. Thibodeaux«,
sagte Jim mit heiserer Stimme. »Indem er dafür sorgt, dass
Sie hier bleiben.«
»Ja, ich glaube, Nat hat Recht«, fügte Molly hinzu.
»Im Weißen Haus wären Sie nicht in
Sicherheit.«
Nicole warf ihnen einen düsteren Blick zu. Dann seufzte sie.
»Was ist das eigentlich für ein Ort, an dem ich hier
festhänge? Was sind das für Geschöpfe?« Sie
deutete auf die Chupper um sie herum.
»Nun, wir sind uns nicht ganz sicher«, sagte Nat.
»Vermutlich Verwandte von uns. Nachkommen.«
»Vorfahren«, korrigierte ihn Jim.
Nat sah den Tontechniker nachdenklich an. »Das wird die
Zukunft zeigen.«
»Ich mag sie nicht.« Nicole zündete sich ein
Zigarillo an. »Ich würde mich wesentlich besser
fühlen, wenn wir zum Haus zurückgehen würden. Sie
machen mir irgendwie Angst.«
»Das sollten sie auch«, erwiderte Nat. »Aber ich
glaube, wir müssen uns wohl oder übel an sie
gewöhnen.«



 
Nachwort

 
Eines Abends – vor etlichen Jahren in Los Angeles –
klingelte mein Telefon, und am anderen Ende der Leitung war Philip K.
Dick. Er rief aus Vancouver an. Seit langem war ich ein großer
Bewunderer seines Werks, nicht zuletzt deshalb, weil er meine eigene
Entwicklung als Schriftsteller immer wieder inspiriert hat.
Außerdem war ich mit einigen seiner Romane und Erzählungen
betraut gewesen, als ich eine Zeit lang als kleiner Angestellter in
der Scott Meredith Literatur-Agentur tätig war. Aber ich hatte
ihn nie persönlich getroffen und nie am Telefon mit ihm
gesprochen.
Trotzdem begann Phil das Gespräch, als ob wir seit Jahren
beste Freunde wären: »Hör mal, ich habe mit meiner
Freundin Schluss gemacht, sitze hier in so einer Klapsmühle in
Vancouver, leide an schweren Depressionen und überlege, ob ich
mich umbringen soll. Andererseits habe ich da dieses Angebot von
einem Professor der Cal State Fullerton, runter nach Orange County zu
kommen, wo man sich um mich kümmern würde. Ich habe deine
Story ›Die letzte Grenze‹ gelesen und wollte dich fragen,
wie ich mich entscheiden soll. Also, sag ehrlich: Soll ich mich
umbringen oder nach Orange County ziehen?«
Schwer zu beschreiben, was diese Worte in mir auslösten.
Unvermittelt fand auch ich mich in einer Realität wieder, in der
es schien, als ob wir wirklich seit Jahren befreundet waren.
»Nun, Phil«, erwiderte ich aus dem Bauch heraus.
»Persönlich kann ich Orange County nicht ausstehen. Aber du
könntest es ja mal auf einen Versuch ankommen lassen. Umbringen
kannst du dich dann immer noch.«
»Klingt vernünftig«, sagte Phil und zog nach Orange
County, wo er den Rest seines Lebens verbrachte.
Was ich damit sagen will: Erstens, dass ich dieses Nachwort als
Philip K. Dicks Freund schreibe. Und zweitens, dass Phil im
sogenannten »wirklichen Leben« wie auch in seinen Texten
das Talent besaß, nicht nur seinen jeweiligen Gegenüber,
sondern auch sich selbst Hals über Kopf in eine andere
Realität zu versetzen.
Oder mehrere andere Realitäten.
Phil hat »Simulacra« geschrieben, lange bevor wir uns
zum ersten Mal trafen. Der Roman kann sich, was seine Bedeutung
betrifft, wohl nicht mit »Das Orakel vom Berge«, »Die
drei Stigmata des Palmer Eldritch«, »Ubik« oder
»Die Wiedergeburt des Timothy Archer« messen lassen, und
doch sind darin alle Themen enthalten, mit denen Phil sich zeit
seines Lebens beschäftigt hat.
Und es sind nicht nur die Themen. Auch formal funktioniert
»Simulacra« auf eine Art und Weise, wie sie Dick in vielen
anderen seiner Romane angewandt hat und wie sie vor ihm in der
Literaturgeschichte praktisch nie zur Anwendung kam (wofür er
leider nie die Anerkennung erhielt, die ihm gebührt hätte).
Eine Art und Weise, die ein mustergültiges Beispiel für
form following function ist: Die Handlung verteilt sich auf
mehrere Protagonisten, deren Bewusstseinsströme nicht nur
unterschiedliche Sichtweisen der Wirklichkeit vermitteln, sondern
auch unterschiedliche Wirklichkeiten.
Es gibt zahlreiche Protagonisten in »Simulacra«: Chic
und Vince Strikerock, Dr. Superb, Nat Flieger, Garth McRae, Maurice
Frauenzimmer, Richard Kongrosian, Ian Duncan und natürlich
Nicole Thibodeaux (in zwei verschiedenen Ausgaben). Doch Dick
verwandte die Erzählweise in der dritten Person nicht in erster
Linie dazu, um die Handlung aus der Sicht dieser einen bestimmten
Figur zu schildern, sondern um uns in den Kopf, in das Bewusstsein
dieser Figur zu befördern. Ihre »Realität« ist
für uns die »Realität« der Geschichte –
solange jedenfalls wie die entsprechende Passage dauert.
Ich habe einmal in einem anderen Zusammenhang geschrieben, dass
Philip K. Dick der größte metaphysische Schriftsteller
aller Zeiten war, und ich habe »Realität« im
vorangegangenen Absatz in Anführungszeichen gesetzt, weil es
eben gerade seine metaphysische Erkenntnis war, dass es keine
»wahre«, »eindeutige« Realität, gibt –
dass die Realität multipel ist.
Nicht dass Dick das an irgendeiner Stelle explizit aussprechen
würde – er demonstriert es anhand seiner Geschichten, und
man muss vermutlich einige der Romane gelesen haben, um sich
über die Bedeutung dieser Erkenntnis wirklich klar zu werden: Es
geht nicht darum, dass ein jeder von uns durch den Filter seines
Bewusstseins seine eigene Wirklichkeit – als Variante der
tatsächlichen, objektiven Wirklichkeit – wahrnimmt, sondern
dass unser Bewusstsein eine jeweils eigene Wirklichkeit erzeugt
und dass eine objektive Wirklichkeit nur das Mosaik aus all
diesen individuellen Wirklichkeiten sein kann.
Klar, oder?
In meiner Wirklichkeit habe ich nie mit Philip K. Dick gesprochen,
bevor er mich aus Vancouver angerufen hat. In Phils Wirklichkeit gab
es zwischen uns bereits eine wie auch immer geartete Verbindung. Als
sich diese beiden Wirklichkeiten berührten, wurde ich
unvermittelt in eine Variante seiner Wirklichkeit geschleudert,
während Phil – als Folge meines Ratschlags, den ich ihm im
Rahmen seiner Wirklichkeit gab – in wieder eine andere
Wirklichkeit geschleudert wurde, in der er sich entschied, sich nicht
umzubringen, woraufhin unsere Freundschaft begann, die es aber aus
Phils Sicht ohnehin schon lange gegeben hat.
Multiple Wirklichkeit.
Oder die Multiplizität der Wirklichkeit, was womöglich
– oder womöglich auch nicht – dasselbe ist.
In »Simulacra«, einer von Phils früheren Romanen,
kommt diese Metaphysik noch nicht voll und ganz zum Tragen –
jedenfalls nicht so wie in »Die drei Stigmata des Palmer
Eldritch« oder »Ubik« –, aber sie ist deutlich
sichtbar: Richard Kongrosian, der psychokinetisch begabte Pianist,
leidet an einer Psychose, die ihn erst glauben macht, sein
Körpergeruch wäre unerträglich, und dann, er wäre
unsichtbar; er weiß, dass das eine Wahnvorstellung ist
und dennoch empfindet er es als »wirklich«. Im Laufe der
Handlung wird diese »Psychose« so schlimm, dass Kongrosion
sogar meint, er würde, ohne sein Zutun, die gesamte Welt in sich
aufnehmen – und es geschieht wirklich, nicht nur aus
seiner (psychotischen) Sicht, sondern auch aus der Sicht der anderen
Charaktere, die Kongrosian mit seinen »Kräften«
töten kann. Eine weitere, ziemlich unangenehme Dick’sche
Erkenntnis ist es nämlich, dass manches Bewusstsein stärker
ist als andere und – willentlich oder eben unwillentlich –
die Multiplizität dominieren kann.
Ganz ähnlich die Sache mit Nicole Thibodeaux: Obwohl sie seit
siebzig Jahren als First Lady auftritt, wird sie von allen anderen
– im Fernsehen, aber auch in Fleisch und Blut – als junge
zwanzigjährige Frau wahrgenommen, und niemand bemerkt den
Widerspruch. Die »Wirklichkeit« des Nicole-Simulacrums
dominiert die der anderen Charaktere. Tatsächlich werden etliche
Szenen des Romans erst »wirklich«, wenn wir sie durch
Nicoles Augen betrachten – insofern, als ihr Bewusstsein sie
selbst als allmächtige zwanzigjährige First Lady
erscheinen lässt.
Der Leser (zumindest ist es mir so ergangen) erwartet, dass Nicole
am Ende des Buches als ein weiteres künstliches Wesen, ein
weiteres Simulacrum, enttarnt wird, darauf programmiert zu glauben,
sie sei für immer und ewig die zwanzigjährige First Lady.
Es stellt sich jedoch heraus, dass sie lediglich eine aus einer
ganzen Reihe von Schauspielerinnen ist, die im Laufe der Jahre die
Rolle der zwanzigjährigen Nicole gespielt haben. Was fangen wir
damit an? Ist das einfach nur schlampig geschrieben? Phil war dazu
durchaus imstande: Zuweilen schrieb er – unter Zuhilfenahme
verschiedenster Amphetamine – Romane wie am Fließband, und
manche davon waren so fadenscheinig konstruiert, dass sie schon beim
flüchtigen Lesen auseinander fielen.
»Simulacra« jedoch gehört nicht in diese Kategorie.
Es ist zwar eine hochkomplexe, in alle Richtungen galoppierende
Geschichte, die da in Form eines ziemlich kurzen Romans erzählt
wird, und doch bildet sie ein thematisch wie handlungstechnisch
äußerst dichtes Netz, das mit größter Umsicht
und Disziplin gewebt wurde. Im Zentrum dieses Netzes – und damit
vielleicht auch die Antwort auf viele Fragen, die der Text aufwirft
– finden wir den von-Lessinger-Apparat oder -Effekt. Dick
beschreibt diesen Vorgang nicht näher: Die Technik scheint nicht
nur Reisen in die Vergangenheit zu ermöglichen, sondern auch die
»Entführung« bestimmter Figuren der Weltgeschichte in
die Gegenwart. Außerdem die Vorhersage unterschiedlicher
Zukünfte und damit ein Handeln in der Gegenwart, das zu einer
bestimmten, erwünschten Zukunft führt – was allerdings
nie so richtig zu funktionieren scheint, so als ob eine Art temporale
Heisenberg’sche Unscharferelation jegliches Bemühen in
dieser Richtung zunichte machen würde.
Wenn man das nun mit dem Konzept der multiplen
gegenwärtigen Wirklichkeit – als Mosaik
unterschiedlicher individueller Wirklichkeiten – verbindet,
erhält man gewissermaßen eine Einstein’sche
vierdimensionale multiple Realität, in der die Zeit nicht nur in
eine Richtung verläuft, lineare Kausalität nur eine
Illusion ist und alle Wirklichkeiten nur Möglichkeiten sind.
Handlungen, die man ausführt, um eine bestimmte Zukunft zu
erzeugen, kommen wie ein Bumerang zurück, um die Gegenwart des
Handelnden zu verändern, und wenn es zu viele Handelnde sind,
dann kann das dazu führen, dass die gegenwärtige
»Wirklichkeit« auseinanderbricht – selbst aus Sicht
des einzelnen Individuums.
Und so wird die Wirklichkeit, in der Nicole sich als für
immer jugendliche 70-Jährige sieht – darauf programmiert,
diesen Widerspruch zu ignorieren –, zu einer Wirklichkeit, in
der sie nur eine Schauspielerin ist, die diese Rolle spielt…
Nun, ich sagte ja gerade, dass Philip K. Dick der größte
metaphysische Schriftsteller aller Zeiten war.
Ein metaphysischer Schriftsteller allerdings, der zugleich mit
beiden Beinen fest auf der Erde stand, dessen metaphysische
Spekulationen tief im »gewöhnlichen« (inneren und
äußeren) Leben seiner Charaktere wurzelten. Natürlich
gibt es in »Simulacra« Figuren mit großer Macht
– Nicole, Goltz, Loony Luke, Pembroke –, doch eine ebenso
große Rolle spielen jene, die völlig normale Jobs haben
und mit diesen Jobs eng verbunden sind, ja lieben, was sie tun. Und
vielleicht ist es genau das, was einen großen metaphysischen
Autor ausmacht. In Dicks letztem Roman »Die Wiedergeburt des
Timothy Archer« (der dritte Teil der »Valis-Trilogie«)
gibt es eine Stelle, in der eine Gruppe von Intellektuellen eine
tiefgehende moralphilosophische Diskussion führt. Neben ihnen
steht ein offenbar geistig etwas zurückgebliebener
Automechaniker, ein sehr begabter Automechaniker allerdings. An einem
bestimmten Punkt der Diskussion mischt er sich ein und löst die
schwierigen philosophischen Fragen durch eine Bemerkung über die
Vor- und Nachteile der Bauweisen verschiedener Autotypen. Es ist ein
wunderbarer – wunderbar transzendentaler – literarischer
Moment, und ich kenne keinen anderen Schriftsteller, der etwas
Vergleichbares erzeugen könnte.
Allerdings: Während Dick sich um den metaphysischen Subtext
seiner Geschichten in aller Ernsthaftigkeit bemühte, waren seine
politischen Spekulationen, wenn Sie so wollen, Gonzo-Literatur, lange
bevor Hunter S. Thompson den Begriff prägte – und
»Simulacra« macht da keine Ausnahme. Selbst wenn man
bedenkt, dass der Roman 1964 veröffentlicht wurde, ist die Idee,
dass West-Deutschland der USA beitritt und dann mit dem
Der-Alte-Simulacrum (also niemand anderes als Konrad Adenauer) den
Präsidenten stellt, als politische Prognose völlig
lächerlich. Und doch, wie Thompson bald darauf unter Beweis
stellen sollte: in gonzo veritas – nur eben auf einer anderen,
fundamentaleren Ebene. Etliche Jahre vor der Präsidenschaft
Ronald Reagans und der politischen Karriere Arnold Schwarzeneggers
beschreibt Dick einen Präsidenten, der in Wahrheit ein
Simulacrum ist, eine First Lady, die von einer Gruppe von
Schauspielerinnen gedoubelt wird, und eine Fernsehserie, die das
Weiße Haus zur Showbühne macht. Wir sehen alles – und
doch sehen wir nichts.
Phil war nie ein politischer Schriftsteller im eigentlichen Sinne
(außer vielleicht in »Das Orakel vom Berge«), aber
als Bürger kultivierte er eine tiefe politische Paranoia. So
brachte ihn ein mysteriöser Einbruch in seinem Haus in der Bay
Area nicht nur dazu, die Gegend zu verlassen, sondern ließ ihn
auch zu der Überzeugung kommen, dass sowohl das FBI als auch der
KGB hinter ihm her waren.
Verrückt, nicht wahr?
In jener Zeit, als die ersten Informationen des Watergate-Skandals
ruchbar wurden, erzählte mir Phil eine weitere verrückte
Geschichte: »Da ruft mich so ein Typ von der Stanford University
Radio Station an und fragt mich, ob er mich interviewen könne.
Ich sage, klar, kein Problem. Also kommt er vorbei, zusammen mit
einem anderen Typen, den er als seinen Piloten vorstellt. Er fragt
mich jede Menge seltsamer Fragen über das Privatleben von
Science-Fiction-Autoren – die seltsamste, ob Samuel R. Delany
vielleicht mein illegitimer Sohn ist. Nachdem sie sich wieder
verzogen haben, stelle ich ein paar Recherchen an und finde heraus,
dass es überhaupt keine Stanford University Radio Station
gibt.«
Reine Paranoia, oder?
Bis auf die Tatsache, dass dieselben beiden Typen auch mich
besucht haben.
Und dass – ungefähr zur gleichen Zeit – das
Department of Health, Education and Welfare den SF-Autor Robert
Silverberg beauftragte, eine Bibliographie aller
Science-Fiction-Romane und -Erzählungen zusammenzustellen, in
denen es um Substanzen geht, die das Gehirn beeinflussen.
All das geschah gegen Ende der Nixon-Administration – und wie
sich herausstellte, war es nicht Phil, der paranoid war, sondern die
amerikanische Regierung.
In »Simulacra« wird eine Organisation namens
»Nationalpolizei« beschrieben. Heute gibt es die
»Homeland Security Agency«, was so ziemlich dasselbe ist,
außer dass Phil es »Heimatsecuritate« genannt
hätte… Sie sehen: Während er in diesem Roman mit
seinen handfesten politischen Voraussagen weit daneben lag – ja
ihnen nicht einmal den Anschein von Seriosität gab –,
kommen seine Gonzo-Spekulationen der gegenwärtigen Situation in
den USA erschreckend nahe. Und das vielleicht deshalb, weil er
Politik als Psychologie, ja als Metaphysik sah. Erschaffe eine
virtuelle Realität für die Massen – via Fernsehen, via
Geschichtsfälschung, via Propaganda, also via eines Simulacrums
der Realität – und du beeinflusst das Bewusstsein der
Massen. Beeinflusse das Bewusstsein der Massen und du erzeugst
ihre Realität… Wenn dir das gelingt, dann ist deine
Macht nicht zu brechen – selbst dann nicht, wenn diese
Realität auf einen Außenstehenden widersprüchlich
wirkt. Erst wenn sich das »Geheimnis« im Inneren
herumspricht, werden die Bes zu Ges – und das
Kartenhaus stürzt ein.
Senator Joseph McCarthy hat zu seiner Zeit das gesamte Land
terrorisiert, so sehr, dass selbst Präsident Eisenhower davor
zurückschreckte, die paranoide Weltsicht des Senators in Frage
zu stellen. Aber eine Woche Anhörungen live im Fernsehen, in
denen ihn clevere Anwälte wie Joseph Welch gehörig in die
Mangel nahmen, eine Satire in Mad und Walt Kellys
täglicher Comic-Strip Pogo – und McCarthy war
politisch am Ende.
Politische Weisheit dieser Art ist dem, was die Franzosen
»politique politicienne« nennen, stets überlegen. Dick
wusste das. So miserabel er als politischer Prognostiker war –
zumindest dann, wenn es um die Details ging –, was die
psychologische Tiefenwirkung politischer Macht betrifft, lag er
absolut richtig.
Simulacras der einen oder anderen Art – Roboter, Androiden,
TV-Bilder, was auch immer –, also »Konstrukte«, die
die Wirklichkeit simulieren, sind das dominierende Thema im Werk
Philip K. Dicks, nicht als technische Voraussage, sondern als
moralische Aufgabe, und ich meine zu wissen, woher die tiefe
Verbundenheit mit diesem Thema stammte: Von Phils eingehender
Beschäftigung mit der Psyche der Nazis während der
Recherchen für seinen Roman »Das Orakel vom
Berge«.
In diesem Buch beschreibt er eine Alternativwelt, in der
Nazi-Deutschland den Zweiten Weltkrieg gewinnt und gemeinsam mit
Japan die USA besetzt – so wie ich in meinem Roman »Der
stählerne Traum« eine Welt beschreibe, in der es den
Zweiten Weltkrieg erst gar nicht gegeben hat, weil Hitler in jungen
Jahren in die USA auswandert, Science-Fiction-Schriftsteller wird und
seine Träume vom Dritten Reich in billigen Fantasy-Romanen
auslebt. Wir haben uns also beide mit ähnlichen Dingen
beschäftigt, und einige Jahre, nachdem unsere Romane erschienen
waren, erzählte mir Phil von dem Brief eines
Konzentrationslager-Kommandanten, auf den er bei seinen Recherchen
gestoßen war. In diesem Brief, gerichtet an seine Frau,
beklagte sich der Kommandant darüber, dass er wegen der Schreie
der eingesperrten Kinder nachts nicht schlafen könne. Nicht weil
ihn Schuldgefühle oder moralische Bedenken plagten –
sondern wegen des Lärms, den die Kinder machten.
»Als ich das las, wurde mir etwas klar«, sagte Phil zu
mir. »Dieser Mensch war kein Mensch. Es gibt Wesen unter uns,
die genauso aussehen wie wir und doch keine Menschen sind. Diesen
Wesen fehlt jegliches Mitgefühl, jegliche Caritas. Wie viele
gibt es von ihnen? Wie tarnen sie sich? Wie können wir sie
erkennen?«
Das, so denke ich, war der tiefere Grund, warum er sich in einer
ganzen Reihe von Romanen mit diesem Thema auseinandersetzte, darunter
»Simulacra«. Und es ist kein Zufall, dass Dick hier den
Plural und nicht den Singular verwendet, denn diese menschlichen
Simulationen treten in verschiedensten Formen auf: Die Roboter, die
zum Mars geschickt werden, um den Kolonisten Gesellschaft zu leisten;
die künstliche Imitation des amerikanischen Präsidenten;
Nicole, die virtuelle First Lady, und Nicole, die von einer Reihe von
Schauspielerinnen gespielt wird; und in gewisser Weise auch der
»Rebell« Berthold Goltz, der tatsächlich dem innersten
Kreis der Macht vorsteht.
Am direktesten – und, wenn man so will,
öffentlichkeitswirksamsten – hat Dick das Thema in seinem
Roman »Blade Runner« (ursprünglich: »Träumen
Roboter von elektrischen Schafen?«) verarbeitet.
Interessanterweise ist es allerdings eine Szene aus der Verfilmung,
die all das auf den Punkt bringt, was für ihn mit der Thematik
verbunden war. Phil starb vor der Fertigstellung des Films, aber er
hatte David Peoples Drehbuch gelesen und einen Rohschnitt gesehen.
Der Film weicht in etlichen Punkten von der Vorlage ab, und gegen
Ende gibt es eine Szene, die so überhaupt nicht im Roman steht:
Auf dem Dach eines Gebäudes hängt der Androidenjäger
Rick Deckard über einem Abgrund, während der Android Roy
Batty daneben steht und beabsichtigt, auf Deckards Finger zu treten
und ihn damit abstürzen zu lassen – als ihm plötzlich
bewusst wird, dass seine Lebenszeit als künstliches Wesen
abläuft. Und anstatt Deckard zu töten, streckt er seine
Hand aus und zieht ihn hoch, rettet ihn…
In diesem Moment wird der Android zum Menschen.
»Er hat es verstanden«, sagte Phil. »Peoples hat es
verstanden.«
Physische Äußerlichkeiten spielen keine Rolle. Wenn das
Bewusstsein kein Mitgefühl empfindet, keine Empathie, dann ist
es ein Simulacrum. Egal ob dieses Äußere ein menschlicher
Körper, ein Roboter oder auch nur ein Haufen Bits und Bytes ist
– wenn das Bewusstsein darin Empathie empfinden kann, dann hat
es eine »Seele«, dann ist es menschlich.
Das ist der eigentliche Unterschied zwischen Mensch und
Simulacrum. Und genau deshalb ist ein Turing-Test für die
»Künstliche Intelligenz«, wie er immer wieder
diskutiert wird, auch völlig sinnlos. Jedes halbwegs gut
konstruierte Simulacrum kann diesen Test bestehen. Der
Konzentrationslager-Kommandant hätte ihn ganz sicher
bestanden.
Der wahre Test für einen Menschen ist ein moralischer. Jeder
»Mensch«, der ihn nicht besteht, ist ein Simulacrum. Jedes
»Simulacrum«, das ihn besteht, ist ein Mensch.
Ich habe schon zweimal gesagt, dass Philip K. Dick der
größte metaphysische Autor aller Zeiten war. Nun sage ich
es eben noch ein drittes Mal.
Norman Spinrad
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